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Just do it - das Tagebuch 
 
Hinweis: das ist ein mehr oder weniger persönliches Tagebuch von mir (Martin), unqualifizierte oder 
sonstwie kompromittierende Inhalte sind rein subjektiv, entbehren jeder Grundlage und entsprechen in der 
Regel und meist immer nie der Wirklichkeit. Ähnlichkeiten mit Lebenden und Personen, die scheinbar 
meinem Bekanntenkreis entstammen, sind, insbesondere wenn sie etwas schlechter wegkommen, nicht 
beabsichtigt, rein zufällig und ebenfalls in der Regel frei erfunden. Der Leser möge dies bei der Lektüre 
berücksichtigen und entsprechend korrigierend interpretieren. Auch Schwächen in der Orthografie und der 
Zeichensetzung seien mir verziehen. Schließlich bewegt sich das Schiff (mehr oder weniger).  
PS.: Copyright für alle Formen der Vervielfältigung und Weitergabe beim Autor (wo auch sonst). 

 
 
Teil 1481 – 1520 
Latsi – C.O.S. Alessio 
 
 
1.481 (Fr. 22.05.09) Natürlich kommt der 
Hafenmeister nicht wie versprochen, und 
bringt mir die Quittung. Ich mache mich auf 
den Weg zur Polizeidienststelle. Zwischen 
blühendem Oleander steige ich die blaue 
Außenstiege ins erste Geschoß. Die Tür ist 
geschlossen, aber der Schlüssel steckt. Ich 
schließe auf. Drinnen ein Offizier, ein 
laufender Fernseher und jemand, der in der 
Kaffeeküche rumort. Der Offizier kann 
überraschenderweise nur ein mäßiges 
Englisch, ist aber von der griechisch ruhigen 
Sorte und lädt mich erst mal zum Kaffee 
ein. Seine ebenfalls uniformierte Kollegin 
aus der Küche serviert einen schönen 
Mokka zusammen mit guten, eiskalten 
Wasser. 
 
Dann erklärt er mir, nach Sichtung meines Formulars und des vorgestern von seinen 
Kollegen superordentlich angelegten Aktenvorgangs, dass mein Papier von Limassol 
nicht korrekt sei. Ich brauche ein neues Papier von Paphos. Und er müsse dort 
fragen, ob der Zoll dort meiner Ausreise zustimme. Das kann ja noch was werden. 
Beruhigend meint er, dass ließe sich alles per Fax erledigen. Er telefoniert. Er faxt. 
Wir warten. Es kommt ein Fax. Auf dem Papier aus Limassol prangt nun ein 
zusätzlicher Zollstempel. Es wird nun alles kopiert. Eine Ausfertigung auch für mich. 
Ordnung muß sein. 
„Nun ist alles korrekt. Ich wünsche Ihnen eine gute Reise.“ 
Der Nachweis, ob ich denn die Hafengebühr bezahlt habe, war erstaunlicherweise 
völlig uninteressant.  
 
Letzte Vorbereitungen. Ich nehme die leeseitige 
Bugleine weg, lege die luvseitige auf Slip. Dann die 
Muringleine am Heck für ein schnelles Loswerfen 
vorbereiten. Motor an. Instrumente, Autopilot, 
Computer ein, Ruder ausgerichtet. Jetzt los die 
Muringleine, nach vorne gesprintet. Festmacherleine 
los und an Bord gezerrt. Gleitet schlecht, da eine auf 
derselben Klampe liegende Leine des Nachbar-
bootes die Reibung erhöht. Dann schnell ins 
Cockpit. Ein kräftiger Gasstoß rückwärts, ein zweiter. 
JUST DO IT gleitet zügig aus der Lücke, und vor allem, 
sie gehorcht dem Ruder. Alles muß schnell gehen, 
da der Seitenwind unseren Bug sonst an das 
Nachbarboot drückt. Die kurzen Gasstöße mindern 
den Radeffekt, der sonst zu Anfang der 
Rückwärtsfahrt die Steuerwirkung des Ruders über- 

22.05. – 23.05.09 
Latsi - Kemer 
130,7,6 sm (36.592,6 sm)  
Wind: SW 2-4, Stille, W 1-3,  
Liegeplatz: in Marina,  
xx Euro / Tag  

Blick zurück auf Zyperns Nordküste 

 

Ich nehme Zyperns Gastlandsflagge herunter, für mich eine der 
hübschesten Nationalflaggen, die es gibt. 
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lagert und ebenfalls dazu beitragen würde, den Bug ins Nachbarboot zu schieben. Als 
wir sicher frei sind drehe ich und melde der Hafenpolizei meine Abreise. 
„Gute Fahrt.“ 
„Gute Wache.“ 
Vor dem Hafen nehme ich die Fender an Bord, klariere und staue die Leinen. 
Anderthalb Stunden später setze ich das Groß als Stütz. Erstaunlich zügig setzt sich 
plötzlich Wind durch. Fünfzehn Minuten nach dem Groß folgt die Genua. Wir segeln. 
Kap Arnauti beschleunigt sicher den Wind und lenkt ihn ab. Außerhalb seines 
Einflusses wird er sicher westlicher einfallen und abnehmen. Um 11:00 haben wir das 
Kap gut achteraus und es verblaßt langsam im Dunst. Wir haben einen angenehmen 
Segeltag. Erstmals seit längerer Zeit genieße ich mal wieder eine Cockpitdusche. Am 
Nachmittag schläft der Wind dann leider ein. Überlege, ob ich motoren oder vor mich 
hin dümpeln soll. Beschließe, doch zu motoren. War dann auch eine gute 
Entscheidung. Denn mit dem neuesten Wetterbericht sehe ich, dass die nächsten 20 
Stunden Flaute herrscht und dann nach einer kurzen SW-Phase überwiegend W- bis 
NW-Winde zu erwarten sind. Dann lieber ab Richtung 
Körbchen.  
 
1.482 (Sa. 23.05.09) Die Sterne spiegeln sich in einer 
ruhigen See. Nur JUST DO IT stört mit ihrer Fahrt die 
friedliche Oberfläche und lässt die Lichtreflexe 
vorübergehend verschwinden. Im üblichen Rhythmus 
wache und schlafe ich. Gegen halb fünf beginnt die 
Dämmerung als noch kaum wahrnehmbarer, 
schwacher Lichtschimmer am östlichen Horizont. Ein 
paar Wolkenschiffchen zeichnen sich ab. Die Lichter 
zweier Frachter stehen achteraus. Um 05:45 steigt die 
Sonne über die Kimm. Die am Himmel verstreuten 
Cumuli wirken fast wie Passatwölkchen.  
Bei noch immer spiegelglatter See kommt gegen 
09:00 morgens die türkische Küste in Sicht. Ganz 
schwach lässt sich ihre wolkenverhangene Kontur im 
Dunst wahrnehmen. Die im Westen sich ballenden 
Cumuli hatten schon lange auf die Küste hingewiesen. 
Je näher wir kommen, desto strukturreicher wird das 
Bild. Schließlich entwickelt es sich zur imposanten 
Gebirgskulisse, die das Charakteristikum der Küste 
südlich von Antalya ist. Die Dramatik der Landschaft 
wird durch die vielen Wolken noch verstärkt. In zwei 
Tälern regnet es, aber der Winkel, in dem sich Kemer 
verstecken soll, sieht trocken aus.  
 
Es kommt sogar noch etwas Wind auf, und da ich gut 
in der Zeit liege, segle ich den Rest der Strecke. Per 
Funk kündigt die Marina an, dass sie mir ein 
Lotsenboot rausschickt. Das entpuppt sich als kleines 
Schlauchboot, das ich schon länger gesehen habe, 
aber für eine Angelpartie hielt. Da hätte ich mich ruhig 
etwas beeilen können. Da ich meinte, kein Lotsenboot 
zu sehen, habe ich stattdessen extra gebummelt. Aber 
in der Türkei kennt man ja eine bestimmte Art des 
easy going. Also kein Problem. Die beiden adrett und 
sauber gekleideten Insassen nehmen mich in 
Empfang und lotsen mich an meinen Liegeplatz. Dicht 
vor dem Bürogebäude und den wichtigsten Ein-
richtungen. Man ist mir mit der Leinenarbeit behilflich. 
So muß ich mich nicht mit der Muringleine dreckig 
machen. JUST DO IT liegt mit dem Bug an einer hohen 
Betonpier. Darauf ein kleines Männchen. Der Doktor, 
bedeutet man mir. Der überreicht mir ein Formular, 
und wichtiger noch, einen Mundschutz.  
„Aufsetzen!“ 

Ruhiger Morgen 

 

Frühstückskaffee 

 

Türkische Gastlandsflagge und fragmentarische  Flagge Q 
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Ich fummele mit dem ungewohnten Ding herum.  
„Die Nase! Die Nase muß auch abgedeckt werden!“ 
Ach so. Kann man ja nicht wissen. Nun werde ich wieder an Bord geschickt und darf 
das Formular zweifach ausfüllen. Dann wieder an Land. Noch ein Formular ausfüllen. 
Das erste wird vom Wind davongetragen. Gut dass er mir zwei mitgegeben hatte (das 
zweite war ein Versehen). So haben wir noch ein Doppel. Dann 
wird Fieber gemessen. Im Ohr. 36° C. Das ist kühl genug. Er 
vervollständigt die Formulare, dann darf ich die Flagge Q 
abnehmen und den Rest der Einklarierung vornehmen. Das geht 
ganz ordentlich und gut organisiert vor sich.  
 
Anschließend sitze ich beim Ankunftsbierchen im Cockpit und 
genieße den Moment und die tolle Aussicht. Später beginne ich 
mit ersten Erkundungen. Viele deutsche Boote hier. Auch ein 
paar bekannte Namen und Gesichter: Heinz von der TRIGLAW, 
Jürgen und Ingrid von der ANTARES und CASITA mit Rolf und 
Margot. Wir treffen uns abends zur Happy Hour in einem der 
Hafenrestaurants. 
 
1.483 (So. 24.05.09) Habe einen Erholungstag eingelegt und war ziemlich faul. 
Immerhin ist der Großteil meiner Wäsche gemacht. Habe wieder saubere Hosen, was 
einen Segler, den ich nicht nennen will, prompt zum Kommentar führt: 
„Na, hast Du Dich (endlich) landfein gemacht?“ 
 
Gegen Mittag mache ich mich auf den Weg in die Stadt. Will den Ort ein wenig 
erkunden. Vielleicht gibt es ja irgendwo ein kleines, altertümliches Lokanta, in dem ich 
preiswert echt türkisches Essen bekomme. Streife eine Häuserzeile mit kleinen Läden 
entlang. Viele Reisebüros und Touranbieter. Aber auch ein Kaffeehaus, bei dem man 
auf niedrigen Kissen sitzt, ein Friseur, der mich gleich behandeln will, dabei haben 
meine Haare aktuell nur 5 mm Länge, also ein ziemlich aussichtsloses Angebot. 
Dennoch lädt er mich gleich drauf zum Kaffee ein. Ich habe den Eindruck, unter all 
der mich wirklich beeindruckenden Modernität und Sauberkeit, die ich in diesem 
touristischen Kemer entdecke, befindet sich durchaus noch die alte Türkei. Ein Land 
der gastfreundlichen Menschen. Wo man immer Zeit hat, für ein gemeinsam 
getrunkenes Glas Tee oder Kaffee. Ein Land, in dem ich mich bei meinen früheren 
Besuchen stets sehr wohl gefühlt habe. Der Friseur weist mich darauf hin, dass ich 
der Straße weiter folgend auf ein Festival stoßen werde. Mir waren die Zeltdächer in 
der Ferne auch schon aufgefallen. Näher gekommen finde ich die Straße für den 
Verkehr gesperrt, Menschen, die in Richtung eines mit portablen Tribünen 

Die Marina von Kemer vor der 
eindrucksvollen Kulisse des 
Taurusgebirges 

 

Ungewohnt: Einklarierungsarbeit  
unter Quarantänebedingungen 
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umgebenen Gevierts strömen, und einen ersten Döner-Stand. Das deckt sich 
ja schon mit meinen Mittagswünschen. Nur, was für ein Festival findet hier 
statt? Niemand hält mich auf, fragt nach einer Eintrittskarte, und so finde ich 
mich wenig später am Rande eines quadratischen Kampffeldes wieder. Der 
Boden besteht aus recht lang gehaltenem Gras, und am Ostende des Feldes 
haben in anderthalb Reihen kräftige, also wahrhaft kräftige Kerle mit 
ölglänzenden, blanken Oberkörpern und nicht minder glänzenden schwarzen 
Lederhosen Aufstellung genommen. Über Lautsprecher wird unter dem Jubel 
der Zuschauer jeder der Kämpfer vorgestellt. Nebenbei wird ähnlich wie auf 
einem argentinischen Rodeo ein bißchen beschworen, hier allerdings nicht die 
Gaucho-Tradition, sondern Allah und seinen Propheten. Was aber niemand zu 
ergänzenden Jubelstürmen hinreißt. Ich bin bei einem Yağlı Güreş gelandet. 
Einem Ölringkampf. Einem Nationalsport der Türken. Schon bald ist ein Teil 
der vorgestellten Kämpfer auf dem Feld verteilt, und überall finden Kämpfe 
statt. Für einen Uneingeweihten ist es allerdings schwer, Übersicht zu behalten 
und die Vorgänge zu verstehen. Da finden Übungskämpfe statt, und zugleich 
echte Wettkämpfe. Letztere erkenne ich schließlich daran, dass bei jedem 
Kämpferpaar, das ernsthaft ringt, ein blau-weiß gekleideter Schiedsrichter mit 
Schiedsrichterpfeife steht. Das Publikum kennt seine Stars oder die Leute, 
derentwegen man gekommen ist, und zwischendurch brandet immer wieder  
Jubel und Beifall auf, während ich rätsele, welchem Paar das gerade gilt.  
 
Schön finde ich, dass die Kämpfe im Freien auf einem Rasenplatz stattfinden. Die 
Tradition wird also auch hier noch hochgehalten. Ein Zuschauer erklärt mir, dass die 
Lederhose Kispet heißt und das Öl nichts anderes als Olivenöl ist. So glitschig, wie 
die Kämpen sind, ist es sicher sehr schwierig, überhaupt einen sicheren Griff 
anzusetzen. Mein Informator, ein älterer Herr, erläutert stolz, dass der türkische 
Ringkampf eine der anspruchsvollsten Bodenkampfsportarten ist. Er erinnert 
sich mit leuchtenden Augen an die Olympischen Spiele von 1960. (Ich hab 
später nachgeschaut, das waren die in Rom.1) Die im extrem anspruchsvollen 

 
1   Ob der alte Bufe, der seinerseits von der Ostsee aus zu den olympischen Spielen gesegelt ist 

(!), auch den Ringern zugeschaut hat?  

„Setzt Dich, kriegst was zu essen!“ 

 

Mit solchen Freunden braucht  
man nichts zu fürchten 

 

Olivenöl aus dem 20 Liter-Gebinde 

 

Yağlı Güreş  
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Ölkampf geschulten türkischen Ringer traten erstmals in einer olympischen 
Konkurrenz auf und haben die ganze Weltelite geschlagen. Fast alle Medaillen gingen 
an ihre Equipe. Ich erfahre, dass es zwei Formen des Sieges gibt: Man drückt beide 
Schultern des Gegners auf den Boden, oder man kann den Gegner aufnehmen und 
drei Schritte weit tragen, sicher die spektakulärere Form des Sieges. Ich schaue eine 
Zeitlang zu und bedaure, dass ich nicht mein großes Teleobjektiv habe, um einzelne 
Kämpfe freizustellen. Dann folge ich dem nachdrücklichen Drängen aus meinem 
Inneren und suche einen der vielen Freßstände auf.  
„Komm, setz dich, wir bringen dir das Essen.“  
Für 5 türkische Lira bekomme ich ein dickes Fladenbrot mit Sis Kebab, Tomaten, 
Zwiebeln, Gurken und Petersilie und eine Flasche Wasser. 
 
1.484 (Di. 26.05.09)) Gestern gab es nichts 
besonderes. Ich habe lange geschlafen. Fühle mich 
allgemein müde und auf gewisse Art und Weise 
antriebslos, ohne dass ich sagen könnte, weshalb. 
Vielleicht sind das Nebenwirkungen meiner 
Rippenprellung oder was immer ich mir da zugezogen 
habe.  
Gestern herrschte strahlender Sonnenschein. Die 
Berge leuchteten blaß und sahen friedlicher aus als 
bei bewölktem Himmel, der ihre Dramatik so stark 
zum Ausdruck bringt. Abends war ich mir Heinz, Ingrid 
und Jürgen bei einem Jugoslawen. Schmeckte ganz 
gut, aber teurer als das Clubrestaurant.  
 
Heute morgen war es reichlich windig. Nach dem 
Windex zwar nicht, aber ich schätze, es hat 
mindestens mit fünf bis sechs nach der Beaufort-Skala geblasen. Bin mit starker 
Migräne aufgewacht. Der morgendliche Kaffee und ein kräftiges Frühstück haben 
geholfen. Dann habe ich im Vorschiff alles ausgeräumt und angefangen, alles zu 
putzen. Nachher alles wieder neu gestaut. Hatte dann mehr Platz als zuvor. Gut 
gestaut.  
 
Bin später mit dem Fahrrad etwas durch die Stadt gestromert. Ich staune immer 
wieder. Kemer ist eine sehr saubere Stadt. Und alle Häuser und Straßen sind in 
einem guten Zustand. Sehr wohltuend. Natürlich ist unübersehbar, dass sie ein 
touristisches Zentrum ist, aber nicht unangenehm. Wenn man mal von den großen 
Hotels absieht, hat alles andere noch ein menschliches Maß. Die Geschäfte, 
Boutiquen, Supermärkte, Restaurants und Bars, alles noch auf dem Niveau eines 
Tante Emma-Ladens. Dazu kommt, dass Kemer sehr grün ist. Überall gibt es kleine 
Grünanlagen. Am Strand entlang reihen sich Grünzüge, wo immer etwas Platz 
zwischen den Hotels übrig geblieben ist. Alles üppig bepflanzt, gut unterhalten, 
gerade in schöner Blüte. Schließlich herrscht noch Frühling. Und auch die Straßen, 
Gehwege und Fußgängerzonen sind mit Bäumen und Grünstreifen ausgestattet.  
 
Unter den Touristen sind viele Russen. Wenn man sich so umhört, stellt man fest, 
keiner liebt sie. Weder die anderen Touristen, noch die Türken. Aber letztere sehen 
das ganz pragmatisch. Sie sind Kunden, und Geschäft ist Geschäft, Mir tun die 
Russen irgendwie leid. Es sind ja Menschen wie Du und ich. Gut, vielleicht benehmen 
sich manche daneben, aber sind wir Deutsche besser? Mallorca? Ballermann? Und 
die Engländer? Gran Canaria?  
Unter den russischen Gästen sind viele sehr hübsche russische Mädels, die deutlich 
und gerne zeigen, was sie haben. Aber viele der jungen Türkinnen stehen dem 
heutzutage nicht nach. Wenn ich da an meine erste Reise in die Türkei zurückdenke. 
Heute ist es für junge Türkinnen anscheinend völlig normal, mit knappen Shorts oder 
Minirock herumzulaufen. Früher wären die Familien, die Väter entsetzt gewesen. Wie 
die Sekretärin des Clubs mir schon sagte: Die Türkei hat sich in den letzten 20 Jahren 
rapide verändert. Es gibt mehr individuelle Freiheit, mehr Wohlstand und mehr 
ökonomische Effektivität.  

Polster und Betten, alles raus, das 
Vorschiff wird geschrubbt 
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Auf dem Rückweg komme ich an einem großen Markt vorbei. Es gibt keine 
Lebensmittel, sondern vor allem Kleidung und alle möglichen Dinge des täglichen 
Bedarfs sowie kleine und große Geschenkartikel. Als ich so zwischen den Ständen 
umherschleiche, bleibt mein Auge an einer Wasserpfeife hängen. Seit dem Oman 
schwanke ich schon. Soll ich eine kaufen oder nicht. Aber was soll ich mit so einem 
orientalischen Staubfänger. Die Wasserpfeifen haben sicher ihren ästhetischen Reiz, 
besonders, wenn sie zu Hauf irgendwo zum Verkauf stehen. Aber so ein Einzelstück 
in der Wohnung? Aber nun, hier und jetzt: vor mir steckt zwischen all dem 
orientalischem Wasserpfeifen-Geschnörkel eine schlichte, völlig aus dem Rahmen 
fallende, ja geradezu eine Designer-Wasserpfeifer. Innerhalb von Sekunden ist es um 
mich geschehen. Der Form halber handel ich noch ein bißchen, aber viel zu 
unentschlossen. Denn ich befürchte, eine solche Pfeife nicht so einfach wieder 
bekommen zu können. Was vermutlich ein Irrtum ist. Aber man weiß nie. Wir einigen 
uns per Handschlag, und wenige Augenblicke später bin ich etliche Euros ärmer. 
Dafür schnalle ich einen Koffer mit der zerlegten Pfeife auf den Gepäckträger des 
Fahrrades.  
 
Diese unvorhergesehene Ausgabe führt zu sofortiger Sparmaßnahme. Es wird zu 
Hause gegessen. Meine Tomaten und die Gurke müssen noch weg. Nur das 
obligatorische Happy Hour-Bier ist erlaubt. 
 
1.485 (Mi. 27.05.09) Wache gegen vier Uhr nachts auf. Ob mich das Heulen des 
Windes im Rigg oder das Gequietsche der Fender geweckt haben, weiß ich nicht. Ist 
auch unerheblich. Jedenfalls klingt es draußen ungemütlich. Nach kurzem Zögern 
wälze ich mich aus der Koje. Die Rippenprellung bereitet immer noch Schmerzen. 
Egal. Draußen weht es merkbar. Der Wind pfeift in den Wanten der Boote, Fallen 
klappern. Und die wirbelnden Palmwedel in der Nachbarschaft sorgen für weitere 
Geräuschbegleitung. JUST DO IT krängt spürbar nach Steuerbord. Ich glaube, ich sollte 
mal nach den Fendern schauen. An Backbord sieht es ziemlich knapp aus. Ich 
beginne, die Knoten zu lösen, und die Fender etwas höher anzubringen. Ganz schön 
mühsam, denn um die Fender überhaupt bewegen zu können, muß ich den 
Nachbarkahn entsprechend abdrücken. Nachdem ich mich „zwischen“ den Booten 
positioniere, geht es ganz gut, und wenige Minuten später ist diese Seite erst mal 
gesichert. Zusätzlich setze ich einen Fender des Nachbarbootes vom Bug, wo er 
nutzlos ist, zur Schiffsmitte hin um. Auf der anderen Seite herrscht auch 
Betriebsamkeit. Das Eignerpaar ist wohl zur gleichen 
Zeit erwacht. Sie verlagern auch ein paar Fender von 
der unbelasteten Seite zur Leeseite. Beruhigt klettern 
wir daraufhin allesamt wieder unter Deck. 
 
Sonst gibt es nicht viel zu berichten. Außer, dass mir 
heute mal wieder die zurückhaltende Lautstärke der 
hiesigen Muezzins auffällt. Trotz Lautsprecher sind 
sie kaum wahrzunehmen. Vor allem nachmittags und 
abends werden sie von der Musik aus den 
zahlreichen Restaurants, Bars und Discos übertönt. 
Das ist wohl der Lauf der Zeit. Auch der Muezzin wird 
sich auf die Dauer der Moderne beugen. Sagte nicht 
die Sekretärin des Clubs, es hat sich viel geändert in 
der Türkei? 
 
1.486 (Do. 28.05.09) Pünktlich um neun stehe ich beim Marinabüro und warte auf das 
Mietauto. Mit 10 Minuten Verspätung ist es dann auch da. Da kann man nichts sagen. 
Der Papierkrieg ist einfach, schnell und unkompliziert. Nicht einmal eine Sicherheit 
oder Kreditkartennummer wird verlangt. Was will man mehr? Ob ich gleich zahlen 
will? Aber ich habe keine Euro? Kein Problem, Lira tun es auch. Mein Gegenüber 
steckt zwei 50 Lira-Scheine ein. Mehr will er nicht. Das ist beim aktuellen 
Umrechnungskurs sogar noch günstiger als 50 Euro. 
Schnelle Überlegung. Wie war das in der Türkei? Ach ja, Rechtsverkehr. Kennt man 
ja. Mehr Probleme habe ich bei der Umstellung auf einen Schaltwagen. Das letzte 
Auto, das in Israel, war ja ein Automatik. Gleich zu Anfang würge ich den Motor 
zweimal ab. Weil ich beim Anhalten vergesse, dass ich ja nun nicht nur die Bremse, 

Moscheen werden fleißig gebaut,  
aber der Ruf des Muezzin erfolgt 

heutzutage kontrolliert und in  
erfreulich erträglicher Lautstärke 
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sondern auch die Kupplung zu treten habe. Beim 
ersten Mal bin ich richtig irritiert und frage mich, 
was denn nun kaputt ist. So tief kann man 
sinken. Danach geht es ganz gut. Und auch nur 
zweimal versuche ich, einen Gang ohne 
Kupplungsbetätigung zu wechseln. 
 
Habe nicht vor, weit zu fahren, aber ein wenig 
die Umgebung zu erkunden. Also verlasse ich 
Kemer auf der küstennahen Straße nach Süden. 
Eine schmale, enge, in vielen Kurven rauf und 
runter führende Straße. Beiderseits dichte 
Pinienwälder auf felsigem Grund. Linkes dringt 
immer wieder das Blau des Meeres durch. Das 
Bild, das ich sehe, entspricht in etwa dem, was 
ich mir früher einmal als typische 
Mittelmeerlandschaft vorgestellt habe. Rechter 
Hand werden die Hügel schroffer und steiler und 
türmen sich zur gewaltigen Mauer auf, die das 
Taurus-Gebirge hier bildet. Dieses Bild wird noch 
deutlicher, als ich die gut ausgebaute 
Überlandstraße erreiche, da die Wälder nun 
etwas zurücktreten und der Blick auf die 
großartige Landschaft nun viel freier wird. 
 
Mein erster Abstecher gilt Phaselis, der antiken 
Hafenstadt, die an dieser Küste mal das Zentrum 
des Seeverkehrs war. Die Anfahrt führt durch 
einen lichten Kiefernhain. Hier und da sind schon 
Ruinenreste eingestreut. Dann zieht sich neben 
der Zufahrtsstraße ein langgestreckter Sumpf hin. 
Unmittelbar vor dem in Teilen erhaltenen 
Aquädukt, das Phaselis mit Wasser versorgte, 
kann ich mein Auto abstellen. Mein erster Weg 
führt mich zum Nordhafen, einer weiten Bucht, 
die auch heute noch gut per Boot befahrbar ist. 
Nur eine schmale Landzunge trennt sie vom 
Mittelhafen, einem kleinen, fast kreisrunden 
Becken. Man kann noch Fragmente der 
Wellenbrecher erkennen, die dieses Becken einst 
vor der offenen See schützten. Ich komme mit 
zwei jungen Russinnen ins Gespräch, die ein 
sehr gutes Englisch sprechen. Sie sind ganz 
neugierig, wo ich wohne, wie ich nach Phaselis 
gekommen bin und und und. Besonders 
interessiert sie, was ich für den Mietwagen 
bezahle.  
„25 Euro.“ 
Der Kommentar der einen, zur anderen gewandt, 
ist zwar auf russisch, aber ich kann die 
Bedeutung unschwer erkennen: Siehst Du, da 
hat man versucht, uns zu übervorteilen. Ihr 
wurde ein Mietwagen zum doppelten Preis 
angeboten. Ich habe schon mehrfach den 
Eindruck gewonnen, dass Russen gegenüber 
anderen Gästen öfter benachteiligt werden und 
oft als besonders ergiebige Melkkühe angesehen 
werden. Sie empfehlen mir noch ein paar 
besondere Punkte in den Ruinen, dann trennen 
sich unsere Wege.  

Im Taurusgebirge 
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Ich streife durch die beiden antiken Bäder, klettere auf den Rängen des Theaters 
umher, durchwandere die alten Hauptstraßen. Die finde ich am beeindruckendsten. 
Ich stelle mit vor, wie sich beidseits der Straßen die Arkaden der Geschäfts- und 
Warenhäuser aneinandergereiht haben, wie bunte Stoffbahnen zusätzlichen Schutz 
vor der Sonne boten, darunter Händler mit ihrem 
vielfältigen Angebot und Gasthäuser mit der 
Möglichkeit zur Einkehr. Überall handelnden, 
feilschende, betriebsame Menschen. Bei den 
Bädern kleine Gruppen, die sich in deren relative 
Abgeschiedenheit zurückzogen, um dort über ihre 
Geschäfte oder tagespolitischen Ereignisse zu 
tratschen. Hand-, Esels- und vielleicht auch 
Ochsenkarren voller Waren rollen unaufhörlich von 
den an den Enden der Straßen liegenden Häfen 
herauf, um die Magazine der Handelshäuser zu 
füllen. Andere Handelsgüter bewegen sich in die 
entgegengesetzten Richtungen. Dazu kommen 
Wasser, Wein, Brot und weitere Lebensmittel für 
die Mannschaften der weitgereisten Schiffe. 
Zwischen allen die fliegenden Händler, die alles 
und jedes und kleine Imbisse an den Mann 
bringen. Während der Weg zum Südhafen offen ist, 
zwängt sich der Verkehr zum Nordhafen durch das 
Hadrianstor. Heute ist von diesem Bauwerk in der 
Gestalt eines Triumpfbogens nicht mehr viel 
geblieben. Gerade mal die Sockelfundamente 
erinnern noch an seinen Standort. Der Nordhafen 
ist auch heute belebt. Ein Gület mit Ausflüglern 
folgt dem anderen. Ein Teil der Gäste beschränkt 
sich auf Badeaktivitäten, ein anderer Teil besucht 
die antike Stadt. Ich höre die Lautsprecher-
ansagen auf Türkisch, Englisch, Französisch, 
Deutsch und Russisch: 
„Eintritt in die Stadt 5 Euro, bitte an der rechten 
Seite anstellen!“ 
Der Eintritt für die von der Landseite kommenden 
Touristen kostet 4 Euro.  
 
Was mir in Phaselis besonders gefällt, ist die zurückhaltende Präsentation. Nur in 
ganz bescheidenem Umfang wurden alte Mauern wieder aufgerichtet. Nur so viel, um 
ein wenig die alten Proportionen anzudeuten. So wirkt das Gelände viel ursprüng-
licher, wie frisch ausgegraben. Es behält sein gewissermaßen natürliches, vom Lauf 
der Zeit gegebenes Gesicht. 
 
Einem Wegweiser am Straßenrand folgend fahre ich einen kleinen Stichweg hinauf. 
Er führt zu einem Dorf am Fuß des Berges Olymp. Hier gibt es fast noch ein bisschen 
alte Türkei. Aber auch jede Menge einfacher Pensionen. Für Bergwanderer sicher ein 

noch wenig frequentiertes Paradies. Lange hält es mich 
jedoch nicht, denn ich suche die südliche Einfahrt zum 
Dorf Ulupinar. Das Dorf lebt von der Forellenzucht, und 
man hat mir eins der dortigen Restaurants empfohlen. 
Ich finde das Gasthaus auch ohne große Probleme. Das 
heißt, die Navigation ist einfach, nur die Frage, welches 
von den vielen Gasthäusern ist das richtige erschwert 
die Zielfindung. Schließlich habe ich aber Glück und 
werde fündig. Der Zugang führt an einigen 
Forellenbecken vorbei. Große Saalräume und eine nicht 
ganz so große, überdachte Terrasse. Kaum Kundschaft. 
Erstaunen, als ich anmerke, dass ich allein bin. Ich 
suche mir einen Platz auf der Terrasse mit Blick auf den 
Berg Olympos. Ein junger Ober fragt nach meinen 
Wünschen. Er kann – das ist nun doch erstaunlich – nur 
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türkisch und kurdisch. Immerhin, als er mir den Speiseplan erläutert, eine Karte gibt 
es anscheinend nicht, benutzt er das Wort „Forelle“. Wir sind also schon ein Stück 
weiter. Ich verstehe dann grillen, kochen, und noch andere Dinge, die ich nicht 
verstehe. Wir können uns auf Grillen einigen. Gespannt warte ich, was nun 
geschehen wird. Als erstes kommen Ayran und Bier. Ich hatte das Bier erst später 
gewollt, aber macht nichts.  Dann kommt ein kleiner Salat, lecker angemacht, sogar 
mit einem Balsamessig, ein riesenhaftes Stück angeröstetes Fladenbrot, Yoghurt mit 
Kümmel, Käse mit Walnüssen und eine würzige rote Paste. Und schwarze Oliven. Es 
folgt eine Tonschale mit gegrillten, mit Käse überbackenen Pilzen. Ihr folgt eine 
ebensolche Schale mit Kartoffeln, Tomaten und Zwiebeln. Und ganz zum Schluß wird 
die Forelle gebracht. Auch in einer Tonschale gegrillt. Sie ist vom Bauch her 
aufgeklappt, die Gräten sind bereits entnommen. Natürlich gibt es dazu noch Zitrone 
und Butter. Hab ich das alles bestellt? Schleunigst mache ich mich über die schönen 
Dinge her. Die warmen Gerichte könnten ja kalt werden. Ich muß sagen, alles lecker 
und ordentlich.  
Der junge Ober versucht ein wenig mit mir zu reden. Er ist Kurde und zum 
Arbeiten in den Westen der Türkei gekommen. Antalya und Ulupinar seien gut, 
den Rest der „türkischen“ Türkei mag er weniger. Ob Deutschland gut ist, will er 
wissen. Gemeinsam trinken 
wir nach dem Essen noch ein 
paar Gläser Tee. Aus den 
typischen, mir altvertrauten 
kleinen Teegläsern. Als ich 
zahle, staune ich über die 
Rechnung. Das ganze, üppige 
Mahl einschließlich der 
Getränke kostet 25 Lira. Das 
sind weniger als 12 Euro. Ich 
vergaß, dass man mir 
abschließend auch noch eine 
Obstplatte brachte. Und mein 
junger Freund will auf keinen 
Fall ein Trinkgeld. Ehrensa-
che. Als ich den Ort verlasse, 
freue ich mich, dass ich 
tatsächlich einen Teil der 
alten Türkei, wie ich sie vor 
über zwanzig Jahren kennen 
lernen durfte, gefunden habe.  
 
Dann geht es weiter zu einem eigenartigen Naturschauspiel. Nahe des Dorfes Çıralı  
gibt es an einem felsigen Hang das seltsame Naturphänomen eines ewig brennenden 
Feuers. Ich stelle das Auto ab und mache mich nach Zahlen des recht bescheidenen 
Eintritts an den Aufstieg zum Feuerfeld. Leider weiß ich zu diesem Zeitpunkt nicht, 
dass es zwei Feuerfelder gibt, so dass ich nur das untere besuche. Das andere ist 
etwa einen Kilometer weiter bergaufwärts gelegen. Der Weg führt durch schattigen 
Pinienwald. Der Duft der Nadeln steigt mir in die Nase. Wieder ein Ort für mein 
klischeehaftes Mittelmeer-Bild. Zwischen den Bäumen trotz des felsigen, karstigen 
Bodens viel Unterholz. Und viele Blüten. Der Frühling ist eine wunderbare Jahreszeit, 
um Lykien, diesen Teil der Türkei, zu besuchen.   
Nach einem schweißtreibenden Aufstieg erreiche ich einen weitgehend 
vegetationslosen Felshang. Ein paar Steinquader, Fragmente alter Ruinen, und 
kleine, rußgeschwärzte Felsspalten. Aus einigen schlagen tatsächlich gelb 
züngelnden Flammen. Vor den meisten der Spalten liegen kleinen Steinhaufen. 
Wahrscheinlich versuche der Touristen, ob man so ein Feuer löschen kann. Anke hat 
mir am Telefon erzählt, dass einer ihrer früheren Freunde einmal versuchte, ein 
solches (sehr kleines) Feuer auszupinkeln. Was auch geklappt hat. Wenige 
Augenblicke später entzündete es sich selbst. Heute kommen viele Leute und 
versuchen per Feuerzeug oder mit einem brennenden Zweig, verloschene Austritte zu 
entzünden.  

Kleines Forellenessen, alles nur für mich 
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Die Angaben bezüglich der Beschaf-
fenheit des hier austretenden Gases 
sind widersprüchlich. Offenbar ändert 
sich die Zusammensetzung im Laufe der 
Zeit. Interessant ist, dass sich das 
Gemisch unter Sauerstoffbeimengung, 
also beim Austritt aus den Spalten, 
tatsächlich selbst entzünden kann.  
Alte Überlieferungen berichten, dass die 
Flammen in der Antike weithin übers 
Meer leuchteten und den Seefahrern bei 
der Navigation halfen.  
 
Wieder zurück in Kemer nutze ich das 
Auto für einen kleinen letzten Einkauf. 
Ich staune wieder über die hohen Preise 
für Wurst und Käse. Abends setze ich 
mit meinen Nachbarn von der INTENTION 
auf ein obligatorisches Happy Hour-Bier 
zusammen. 
 
1.487 (Fr. 29.05.09) Der Morgen vergeht mit letzten Vorbereitungen für Ankes 
Ankunft. Das Geschirr wird abgewaschen, der Fußboden ein letztes Mal gewischt. 
Letzte Dinge weggeräumt. Natürlich vergesse ich, dass ich auch den Navitisch 
aufräumen wollte. Aber niemand ist ja bekanntlich perfekt, und ich schon gar nicht. 
Mittag esse ich aushäusig, denn kein Krümel ist mehr erlaubt an Bord. 
 
Irgendwann im Verlauf des Nachmittags steige ich dann ins Auto und los geht’s. Die 
Küstenstraße erlaubt immer wieder schöne Ausblicke auf das Meer und das näher 
kommende Antalya. Deutlich zeichnet sich unter den Häusern der Stadt die braune 
Steilküste ab, wo der alte, kleine Hafen liegt. Wie gerne wäre ich dort hingesegelt. 
Aber heute ist es nahezu unmöglich, dort einen Liegeplatz zu bekommen. Alles voller 
Gülets und vielleicht noch ein paar Fischerboote. Ich kenne den Hafen noch aus einer 
Zeit, da waren Gülets die Ausnahme und Fischerboote das Normale. Ausflüge machte 
man mit kleinen offenen Booten, in der Altstadt gab es gerade mal einen 
Teppichhändler, ansonsten war sie noch eine ganz normale, etwas in die Jahre 
gekommene und hier und da verfallende Wohngegend. Wie hat sich das Bild heute 
gewandelt. Ich staune während der ganzen Fahrt. Breite, saubere Straßen. Jede 
Menge Ampeln, an denen die Autofahrer vorschriftsmäßig das Rotlicht beachten. Eine 
Leuchtanzeige zählt die Zeit bis zum Wechsel von Rot auf Grün und umgekehrt. Da 
ist man uns weit voraus. Viele Autofahrer stoppen auch schön brav die Motoren, wenn 
die Rotphase länger als eine Minute dauert. Viel, viel Grün. Bäume, Parks, schattige 
Plätze. Praktisch alle Häuser sind in gutem Zustand, sauber, mit sauberem oder 
frischem Anstrich. Nirgends ist Verfall zu sehen. Den muß man schon in 
Randbereichen suchen. Über die großen Straßen führen Fußgängerbrücken, die 
überall mit funktionierenden Rolltreppen bedient 
werden. Und nicht eine Strom- oder Telegra-
fenleitung, die zwischen den Gebäuden gespannt 
ist, Markenzeichen so vieler Länder dieser Welt. 
Alles unterirdisch verkabelt. Ich bin wahrlich 
erstaunt, was die Türken hier in den letzten 
Jahrzehnten auf die Beine gestellt haben. Alle 
Achtung. Mit nur einem kleinen Rätsel, das ich 
glücklicherweise richtig löse, werde ich zum 
Flughafen gelotst. Dort muß ich erst mal 
herausfinden, an welchem Terminal Ankes Flieger 
ankommt. Auch das lässt sich herausbekommen, 
und dann stehe ich zusammen mit zahllosen 
Angestellten von Reisebüros vor dem Terminal 
und warte. Der Flieger hat etwa 20 Minuten 
Verspätung. Kein Problem. Kurz nach sieben Uhr 
kann ich Anke, die sonderbarerweise nur ein 
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Gepäckstück und einen Tagesrucksack mit hat2, in die Arme schließen. Die Rückfahrt 
verläuft noch zügiger. Die Ausschilderung führt uns problemlos Richtung Kemer. Eine 
Dreiviertelstunde später sind wir bereits in der Marina angekommen. 
 
Bei einem Abendessen im Marina-Restaurant berichten wir uns erst mal die 
wichtigsten Neuigkeiten von der Land- und der Seeseite. Später finde ich im Logbuch 
einen Eintrag, den ich fotografieren, ausdrucken und in Gold einrahmen muß: Anke 
bewundert das saubere Boot.  
 
1.488 (Sa. 30.05.09) Da ich gestern schon bezahlt hatte, kommen wir ganz gut weg, 
obwohl wir erst spät im Bett waren. Anke macht gleich ihre Ablegepremiere. Nach 
langer Enthaltsamkeit genießt sie das Gefühl am Ruder zu stehen. Draußen leider 
kein Wind, später immer schön der Küstenkontur folgend Wind von vorn. Wir gondeln 
zunächst südwärts, haken ein paar kleine Nasen ab und passieren schließlich Taşlık 
Burnu. Nun führt der Kurs nach WNW. Unterwegs 
haben uns die ersten Delphine begrüßt. 
Tatsächlich die ersten Delphine, die ich im 
Mittelmeer sehe. Etwa acht große Tümmler, 
darunter auch kleine Nachwuchs-Flipper.  
Einmal platscht es ganz laut neben dem Rumpf. 
Wir sehen etwas Grünes herumwirbeln. Eine 
Schildkröte? Nochmal zurück. Es ist tatsächlich 
eine große Schildkröte. Sieht aus wie die typische 
Suppenschildkröte, aber die Augen wundern uns. 
Sie sind dunkel abgesetzt und hervorstehend, fast 
wie Froschaugen. Eine Krankheit, eine Anomalie? 
Oder eine uns nicht geläufige Art? Da müssen wir 
mal wieder recherchieren. Auffallend sind zwei 
ganz dicke Seepocken, die sie auf ihrem 
Rückenpanzer trägt. Schließlich lassen wir sie in 
Ruhe und setzen unsere Fahrt fort.  
 
Jenseits von Taşlık Burnu können wir sogar segeln. Hart am Wind, aber immerhin. 
Auch nicht ganz zielführend, aber besser als nichts. Rund zwei Stunden später ist es 
vorbei mit der Herrlichkeit. Der Wind ist mehr oder weniger eingeschlafen. Also wird 
wieder motort. Es hat sich trotz fehlenden Windes 
eine seltsame, kurze, steile See gebildet. Einzelne 
Wellen stehen kurz vor dem Brechen. Merkwürdig.  
 
In Finike gehen wir zunächst an die Tankstelle. Der 
Anleger ist gerade frei. Und solche Glücksfälle 
muß man ausnutzen. 333 Liter wandern in den 
Tank. Und erfreulicherweise geht das, ohne das 
man die Zapfpistole halten muß. Seit ewig mal 
wieder eine Zapfstelle, die völlig unproblematisch 
wie eine Autotankstelle ist. Auch kein Über-
schäumen des Kraftstoffes. Nichts. Nach einer 
Viertelstunde ist der Tank voll. Wir zahlen – mit 
2,41 TL ist der Diesel ganz schön teuer – und 
verholen uns an den Liegeplatz. Das Marinabüro 
schließt gerade, als wir kommen. Zu spät. Dann 
eben Morgen. Schnell in den guten Duschen frisch 
gemacht, dann suchen wir ein kleines Restaurant auf und genießen ein gutes 
Abendessen. Wieder an Bord, probieren wir den Dessertwein von den Golan-Höhen, 
den ich aus Israel mitgebracht habe und zanken uns dann heftig, damit wir in den 
Folgetagen wissen, wie gut es ist, wenn wir uns lieb haben. ... 

 
2 Der normale Besucher einer auf Langfahrt befindlichen Yacht hat normalerweise ein halbes 

Gepäckstück für den persönlichen Bedarf und zweieinhalb Gepäckstücke mit Ersatz- und 

Ausrüstungsteilen und lang entbehrten Gütern für den sonstigen Bordbedarf zu transportieren 

... 
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Die Marina in Finike ist nicht schlecht und sogar etwas 
günstiger, aber sie gefällt uns bei weitem nicht so gut 
wie die in Kemer. In Finike scheinen zwar mehr 
Fahrtensegler und Überwinterer zu liegen, aber die 
farbenfrohe, gemütlich bis lebhafte Atmosphäre, das 
viele Grün, was den Zauber von Kemer ausmacht, 
fehlt hier.  
 
Abends gibt es Geschenke. Schließlich hatte ich ja vor 
nicht allzu langer Zeit Geburtstag. Grußkarten von 
meinem Vater, ein Großverbraucherration Gummi-
bärchen, TO-Magazine, Ausdrucke der Zeitungs-
berichte über unsere Reise, und zwei Bücher. 
Natürlich über seglerische Themen. Ein Buch über 
Burkhard Pieskes frühe Jahre, und die Beschreibung 
einer Atlantikrunde, die Freunde von uns in den 
Jahren 2004 / 2005 gemacht haben. 
 
1.489 (So. 31.05.09) Vor neun Uhr können wir nicht 
los. Vorher wird das Marinabüro nicht geöffnet. Also 
haben wir Zeit für ein gemütliches Frühstück. Dann 
kommen die Pflichtgänge: 29 Euro Liegegebühr 
bezahlen, einen Geldautomaten suchen und plündern, 
ein wenig Lebensmittel für den Tagesbedarf kaufen. 
Anke fährt wie gestern das Ablegemanöver. Ich 
hantiere mit den Vorleinen. Zwei deutsche Stegsegler 
beobachten meine Tätigkeit. Ich höre den kurzen 
Dialog: 
„Der Motor läuft doch noch gar nicht.“ 
„Doch, doch, aber sehr leise.“ 
„Hmm, klingt nach einem Vierzylinder.“ 
„Sieht aus wie eine Hydra.“ 
 
Leider herrscht kaum Wind. Schwache 2 Beaufort, genau von vorn. Wir motoren mal 
wieder. Etwa drei Stunden später haben wir die östliche Einfahrt in die Kekova Bucht 
erreicht. C-Map hat einen schönen Versatz. Aber man kann wunderbar auf Sicht 
navigieren, und auch nachts hätte man mit Hilfe von Radar oder bei Mondschein 
sicher keine Navigationsprobleme. Links und rechts baumbestandene Hügel. Im 
Norden dahinter die Mauer des Taurusgebirges. Und viele kleine Einschnitte und 
Buchten. Unser Revierführer geizt mit seinen Angaben. Da uns ein kleiner Einschnitt 
unterhalb einer Mini-Burg reizt, testen wir die dortigen Ankermöglichkeiten. Sind aber 
nicht zufrieden. Dann eben weiter. An der nächsten Bucht entdecken wir steile 
Felswände. Da könnte man ja längsseits gehen, wie in den schwedischen 

Nach langer Abstinenz wieder am Ruder 
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Westschären. Wir tasten uns an einen glatt und senkrecht ins Wasser fallenden 
Felsen heran. Aber Anke behagt die Situation gar nicht. Sie besteht auf vorherige, 
tauchende Ortsbesichtigung. Keiner von uns hat aber so richtig Lust, in das recht 
frische Wasser zu steigen. So lege ich schließlich – mit der Bugspitze nur noch eine 
halbe Bootslänge vom Felsen entfernt – den Gashebel nach achtern. 
Unverrichteterdinge ziehen wir weiter. Wenig weiter, schon in Sichtweite der 
Ankerlieger vor Kale Köy wieder eine namenlose Bucht. In ihr erkennen wir einen 
Schwimmsteg, ein einsames, daran vertäutes Motorboot. Unser Revierführer zeigt 
jede Menge Felsen, C-Map behauptet „frei von Gefahr“. Wir glauben letzterem, weil 
es besser in unsere Pläne passt. Zehn Minuten später hängen wir zum ersten Mal 
richtig mittelmeergerecht, römisch-katholisch neben dem Motorboot am Steg. Die 
Bucht muß früher mal ein kleiner Hafen gewesen sein. Noch heute sieht man Reste 
alter Kaimauern. Die Felsen in Ufernähe sind oft senkrecht abgeschlagen und 
geglättet, Wände früherer Häuser oder Speicher. Heute liegen die wenigen Häuser 
etwas vom Ufer entfernt inmitten niedriger Bäume und Büsche. Unser kleiner 
Landausflug bringt uns nach etwas Kletterei – kein Weg und kein Pfad führt zu 
unserm Steg – vorbei an den im Scheitel der Bucht vertäuten offenen Fischerkähnen 
zu den wenigen Häusern des Dorfes. Gleich zu Anfang ein kleiner Baum, dessen Äste 
aufwendig gestützt werden. Rings um den Stamm eine gemauerte, runde Bank. Ein 
altehrwürdiger Dorftreff. Im Moment, noch herrscht sengende Mittagshitze, ist er völlig 
verwaist. Einen Ausgang aus dem Dorf finden wir nicht. Dann besser zurück zum 
Boot. Mit dem Dingi könnten wir ja zum Hauptort fahren und von dort aus zur nahen 
Kreuzritterburg aufsteigen.  
 
Während wir noch mit dem Aufbau des Dingis 
beschäftigt sind, werden wir von einem Fischer 
angerufen. Wir verstehen zunächst nicht, was er will. 
Doch dann hebt er etwas Zappelndes aus dem 
Wasser. Eine Languste? Ein Lobster? Sieht irgendwie 
anders aus. Anke meint, einen Bärenkrebs erkannt zu 
haben. Wir paddeln per Dingi, mit Stift und 
Schreibblock bewaffnet, an das Boot des Fischers. 
Das gar nicht so kleine Minimonster sieht tatsächlich 
so aus, wie wir uns einen Bärenkrebs vorstellen. Der 
geforderte Preis ist allerdings nicht von schlechten 
Eltern. 50 TL. Nach langem Verhandeln erreichen wir 
45 TL. Das soll der Preis sein, den die Restaurants für 
die Bärenkrebse zahlen. Etwa 22 Euro. Eigentlich 
wollten wir heute ja bei Hassan, dem besten Koch weit 
und breit und vom gesamten Mittelmeer essen. Oder 
seinem Nachbarn und Mitbewerber Ismail, der ebenfalls bester Koch von Mittelmeer 
und weit und breit ist. Aber andererseits, wann können wir schon einen Bärenkrebs 
bekommen? Wir schlagen ein und haben dann den Kaufpreis nicht passend. So 
zahlen wir eben etwas weniger und eine Dose Bier. Man muß sich nur zu helfen 
wissen.  
 
Nun aber los. Per Dingi propellern wir in das Hauptdorf. Kale, ganz malerisch direkt 
unter der Kreuzritterburg gelegen. Am Ufer mehrere Restaurants, von denen längere 
Anleger ausgehen. Schilder verkünden, dass es hier „Beste Küche“ gibt. Und zwei der 
Restaurants werden von Hassans betrieben. Sicher um den Neuankömmling vom Ur-
Hassan abzulenken, der in der nächsten, noch geschützteren Lagune bereits seit 
vielen Jahren sein Restaurant betreibt. Der Ort schmiegt sich an den Hang des 
Burgberges. Kleine, verwinkelte Häuschen, nicht minder verwinkelte Pfade und 
Steige. Ein paar schnuckelige Pensionen, und ein paar Souvenirläden mit breit 
gefächertem Angebot. Dazwischen freundliche, grauhaarige, hutzelige Omis, die 
einfache Handarbeiten für eine Lira das Stück anbieten. Und natürlich viele spielende 
Kinder. Blumen und Gewürze wachsen in alten Olivenölkanistern. Trotz der deutlichen 
Ausrichtung auf den Tourismus ist das hier irgendwie noch die alte, gemütliche 
Türkei. Wir schlendern gerne durch die Gassen, sagen Hallo oder Merhaba und 
nehmen in einer kleinen Bar frisch gepressten Portakal Suyu, frischen Orangensaft.   

Fischeridyll an uralten Molen 
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In der Burg wird gerade eine 
hölzerne Treppenanlage gebaut. 
Sehr ordentlich und solide. Man 
erkennt, wohin die Eintrittsgelder 
fließen. Dann zahlt man sie auch 
gerne. Von ihren verbliebenen 
Zinnen hat man einen wunder-
baren Blick auf die umgebenden 
Buchten, Inseln, die Lagune von 
Kekova, die geschützten Wasser 
vor Kale Köy und natürlich auf die 
benachbarten Hänge mit all ihren 
steinernen Sarkophagen. Unser 
Abstieg führt uns denn auch durch 
diese kleine Nekropole. Nicht 

minder eindrucksvoll: Jeder Sarkophag wurde in den vergangenen Jahrhunderten 
aufgebrochen und geplündert. Und scheinbar mindestens so alt wie die Sarkophage 
wirken die Olivenbäume, die hier knorrig, mehrstämmig und verwachsen die alten 
Ruhestätten beschatten. Manche dieser Bäume sind nur noch Ruinen, Fragmente, die 
ansatzweise die Kreisform eines gewaltigen Stammes nachzeichnen. Und trotzdem, 
sie stecken immer noch immer voller Leben. 
 
Als Gattung natürlich auch altehrwürdig sind die Landschildkröten, die hier durch das 
Gras krauchen oder kühn und unsereinem fast unverständlich über die Felsen 
klettern. 
 
Leider ist im Ort das Brot ausgegangen. Wo 
immer wir auch fragen, es gibt keins mehr. 
Aber wir bekommen Tomaten und Paprika, 
und so wird es mit unserem abendlichen 
Krebsessen schon was werden. Schnell 
machen wir auch noch einen kleinen 
Dingiabstecher zu dem berühmten Sarkophag, 
der mitten im Wasser ruht und praktisch jeden 
Reiseführer und jeden Touristenprospekt ziert. 
Auch wir wollen ihn selbstredend verewigen.  
 
Um in Ruhe kochen zu können, verlegen wir 
uns in die Lagune von Kekova. Natürlich 
abseits des Yacht- und Gületgedränges in das 
östliche Ende der Bucht. 

Landschildkröte 

 

Diese aus Prospekten und Reise-
führern  gleichermaßen bekannten 
Sarkophage finden sich bei Kale Köy 
zu Hauf. Meist auf den Hängen, oft 
unter schattenspendenden Oliven-
bäumen, gelegentlich auch im 
Wasser.  
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Immer noch fragen wir uns, ob wir das Tier nicht zu 
teuer gekauft haben. Aber unser Meeresfrüchte-
ratgeber3 sagt Tröstliches: „Der Schein trügt: Hinter 
seinem wenig attraktiven Äußeren verbirgt sich beim 
Bärenkrebs ein ganz und gar köstliches Fleisch. 
Daher heißt es unbedingt zugreifen, sollten Sie ihm 
einmal unverhofft begegnen.“ Da haben wir es ja 
richtig gemacht. Zunächst wird unser Fang erst 
einmal genauer bestimmt: Es ist gemäß unseres 
schlauen Buches ein Großer Bärenkrebs (Scylla-
rides latus). Leider stellen wir nun fest, dass es sich 
um ein weibliches Tier handelt. Hätten wir es beim 
Kauf gemerkt, hätten wir es natürlich gegen ein 
männliches Tier getauscht. Nutzen würde es dem 
Tier natürlich nichts, denn dann würde es nur in 
einem anderen Kochtopf landen.  
„Wir können es ja freisetzen.“ 
„Da müssen wir es aber irgendwo an einem Felsriff 
freisetzen. Auf dem schlammigen Grund hier kann der Krebs nicht überleben.“ 
Schließlich siegt aber doch unser Bauch, und die Bärenkrebsin wird unserem 
Abendessen geopfert. Es gibt sie auf das Schlichteste zubereitet: gekocht in 
sprudelndem Salzwasser, in Ermangelung von Zitronen oder Limonen mit 
Knoblauchbutter und einem Tomatensalat. Letzterer mit etwas Käse und natürlich 
Balsamico verfeinert. Dazu ein australischer Chardonnay. Unser Fazit: Unser 
schlaues Buch hat nicht übertrieben! Lecker, lecker. 

 

Später recherchiere ich noch die Ursprünge des 
zoologischen Namens. Er geht auf Skylla und Charybdis 
zurück, zwei Meeresungeheuer der griechischen 
Mythologie. Skylla war ein Wesen mit zwölf Füßen und 
sechs Köpfen. Die Mäuler hatten wie bei Haifischen meh-
rere Zahnreihen hintereinander. Odysseus verlor einige 

 
3   „Das große Buch der Meeresfrüchte“ Teubner Verlag. ISBN 3-7742-6967-X. Auf unserer 

Fahrt waren uns die Koch- und Warenkunderatgeber des Teubner Verlages eine wertvolle 

Hilfe. Erstaunlicherweise litten sie dank ihres guten Papiers und ihrer Machart auch nicht 

ansatzweise unter den Bedingungen an Bord. Ebenfalls Teil unserer Reiseküchenbibliothek 

und meist noch häufiger im Gebrauch waren die Bände über Fisch, Gemüse und Exoten 

(Obst). Inzwischen ist eine ergänzte und verbesserte Neuauflage verfügbar. 

Bucht von Kekova 

 

Gekochter Bärenkrebs 

 

... und fertig zubreitet 
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seiner Männer, als er dem Strudel Charybdis auswich 
und dadurch der Skylla zu nahe kam. Und dabei war 
Skylla ursprünglich eine mehr oder weniger unschul-
dige Schönheit, die sich den eifersüchtigen Zorn der 
Kirke zugezogen hatte. Und die hatte als Zauberin 
natürlich keine Mühe, das schöne Kind in ein Unge-
heuer zu verwandeln. Kein netter Zug dieser Zirze. 
 
1.490 (Mo. 01.06.09) Wir beginnen den Morgen ruhig 
und entspannt. Das ist auch nötig, da Martin schon 
früh aus dem Bett kroch. Migräne. Das bedeutet 
Aufstehen, solange es noch halbwegs geht. Kaffee 
trinken und etwas essen. Und dann noch etwas ruhen. 
Meist hilft das ganz gut.  
 

Nach einer kleinen Ehrenrunde, ich will noch einen 
Blick auf die hiesigen „Klassiker“ der Yachtbewirtung, 
Ibrahim und Hassan, dem Originalen, werfen, 
verlegen wir uns in die Polemos Büyük, das äußerste 
westliche Ende der Bucht von Kekova. Drei Segler 
liegen hier ruhig vor Anker. Vom Ufer erstrecken sich 
zwei wackelige Stege. An den Stirnseiten jeweils eine 
Tafel mit dem Hinweis: Polemos 1 km. Jeder Steg 
gehört zu einer einfachen Gaststätte. Natürlich hatten 
wir keinen brauchbaren Wind. SW 1. Kaum vor Anker 
dreht der Wind innerhalb von Sekunden auf Ost. 
Seltsam. Die Motorfahrt beschenkt uns dafür mit 
heißem Wasser, also wird erst mal der Abwasch 
erledigt. Dann ab ins Dingi und an Land. Einer der 
Wirte nimmt unsere Leine entgegen – und kann sie 
gleich wieder zurückgeben. Anke hat vergessen, 
Schuhe mitzunehmen. Eine kleine Extra-Fahrt und ein 
neuer Versuch. Der Wirt wird auf unsere Rückkehr 
vertröstet. Wir klettern hinter seinem Haus über die 
Felsen und entdecken einen Hügel, auf dem wir uns 
ein eigenes Haus mit Aussicht bauen würden. Ruinen 
zeigen, dass wir nicht sie ersten sind, die diesen 
Gedanken haben. Dann geht es abwärts. Eine 
größere, flache Schwemmebene. Hier wurde sicher 
mal Ackerbau betrieben. Noch heute kann man an den 
Rändern der Ebene Ansätze einer Terrassenwirtschaft 
erkennen. Die Ebene selbst wird von quer 
verlaufenden Lesesteinmauern gegliedert. An diese 
lehnen sich lückige Busch- und Baumreihen. Man hat 
hier früher also schon den kostbaren Boden gegen 
Winderosion geschützt. An fast jeder der 

Lesesteinmauern findet sich noch eine Zisterne. 
Manche liegen heute offen, mit abgeflachten Rändern 
da und dienen als Viehtränken, andere haben noch 
ziemlich die ursprüngliche Form. Wieder andere 
besitzen sogar noch die alten Deckgewölbe und 
Abschlussplatten. Die kleinen Öffnungen der letzteren 
sind mit Dornengestrüpp verstopft, damit Kinder und 
Jungtiere nicht in die Zisternen fallen können. 
Am Ende des Weges stoßen wir auf das Anwesen 
eines türkischen, anarchistisch-esoterischen Tinio. Im 
„Purple House“ kann man eine einfache Unterkunft 
finden, oder irgendwo auf dem Grundstück sein Zelt 
aufstellen oder ein Zelt mieten. Und vor allem kann 
man in einem der vielen kleinen Pavillons auf weichen 
Kissen die Beine von sich strecken und den lieben 

Traumhafte Aussichten auf „Kekova Reede“ 

 

Wie in alter Zeit 

 

Anke inspiziert eine Zisterne, daneben 
ein Wasserloch  

 

Der Reiz des Ortes wurde schon früher erkannt 
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Gott einen guten Mann sein 
lassen. Oder in einer Hängematte 
abhängen. Oder noch ein paar 
Schritte weiterwandern. Dort hat 
unser netter Lebenskünstler 
Liegen in windgeschützten 
Heckennischen bereit gestellt. Mit 
Blick auf uralte Kaimauern und 
ein, zwei Sarkophage, die hier im 
Wasser ruhen. Nach einer 
unvermeidlichen Kletterpartie 
durch die Ruinenreste der alten 
Stadt kehren wir dann auch zum 

Bier in eins der Pavillons ein. Auf dem Rückweg müssen wir natürlich auch bei 
unserem ersten Wirt noch etwas trinken. Er macht ja sonst gar keinen Umsatz. Also 
gibt es noch zwei Orangensaft. Etwas enttäuscht ist er schon, dass wir nicht zum 
Abendessen bleiben. Aber wir wollen nach Kale und bei Hassan Deniz einkehren. 
Nach Ankes Protest – ich bin schon dabei, den Motor zu starten 
– springen wir noch schnell auf eine Baderunde in das frische 
Mittelmeerwasser. Mein erstes Bad im Mittelmeer. Natürlich 
auch Ankes erstes Bad. Aber ich bin ja nun schon seit Wochen 
in diesem Gewässer unterwegs. Schmeckt deutlich weniger 
salzig als das Rote Meer. 
 
Bei Hassan Deniz gehen wir unter dem einladendem Gewinke 
seiner Frau am langen Steg längsseits. Am Nachbarsteg wurde 
auch eifrig gewunken, aber man muß sich für einen Platz 
entscheiden. Hilft nichts. Wie in alten Zeiten kostet das nichts. 
Auch Strom (Eurostecker!) und Wasser sind kostenlos. Wifi gibt 
es auch. Natürlich wird dafür erwartet, dass man dann auch bei 
Hassan und seiner Frau ißt. Nach Sichtung des Angebotes gibt 
es einen türkischen Salat, Köfte und Lammspieße. Dazu Wein 
und Yenı Rakı. Alle Arbeit erledigt im Moment die Frau des 
Hauses. Der Mann ist unterwegs, macht mit anderen Seglern 
einen Ausflug. Wir staunen über das, was die beiden hier 
aufgebaut haben. Ein gar nicht so kleines, blühendes und 
äußerst gemütliches Familienrestaurant. Alles strahlt vor 
Sauberkeit und Ordnung und verdeutlicht den unermüdlichen 
Fleiß der Familie. Ganz nebenbei erfahren wir, dass unser 
Bärenkrebs im Restaurant 90 TL kostet. Wir können gerne 
einen bekommen, denn natürlich haben sie eine kleine Auswahl 
in ihrer eigenen Hälterung. Nun wissen wir, der Fischer hat uns 
gestern also nicht übervorteilt. Nach meinen prägenden 
ägyptischen und vereinzelten arabischen Erfahrungen bin ich ja 
noch immer sehr misstrauisch. 
 
1.491 (Di. 02.06.09) Nach einem letzten kleinen Streifzug durchs Dorf, ein paar 
Mitbringsel müssen halt erstanden werden, und JUST DO IT soll zwei wachende Augen 
bekommen, schmeißt die Wirtin die Leinen los. Sie winkt uns noch lange hinterher. 
Eine halbe Stunde später sind wir in der östlichen der beiden westlichen Durchfahrten 
und verlassen diese traumhafte Bucht, die in unserer Seekarte nur ganz profan als 
Kekova Reede bezeichnet wird. Der Wind folgt wie üblich dem Küstenverlauf und 
kommt damit genauso üblich fast von vorn. Immerhin wenigstens soweit seitlich, dass 
es sich lohnt, das Groß als Stütz zu setzen. Die für heute geplante Strecke ist nicht 
lang. Wir wollen nach Kastellorizon. Der östlichsten griechischen Insel, die hier 
einsam und isoliert vor der türkischen Küste liegt. Ich kenne sie von einem Törn vor 
12 Jahren und möchte sie aus alter Anhänglichkeit einfach noch mal besuchen. Kurz 
vor den Felsen, die man bei der Annäherung aus Ost umschiffen muß, bergen wir das 
Großsegel. Gerade als es so schön herzhaft flattert bilde ich mir ein, dass die 
Motordrehzahl gesunken ist. Plötzlich ganz deutlich: die Drehzahl nimmt schlagartig 
ab. Großer Schreck. Zwei Sekunden der Besinnung und dann die Erkenntnis: 
geradezu lächerlich! Eine der Reffleinen hat sich um den Gashebel gewickelt. Das 

Immer diese Grabräuber 

 

In den Kissenlandschaften des  
Purple House kann man sich  

den psychedelischen  
blauen Stunden hingeben 

 

01.06.09 
Üçagiz – Polemos Bükü - 
Kale 
9,4 sm (36.663,9 sm)  
Wind: SW 1, NW 2-3  
Liegeplatz: Privatsteg, 
kostenlos  

01.06.09 
Kale – Mengisti/Castellorizon 
16,2 sm (36.680,1 sm)  
Wind: S 2, WNW 2, W 2  
Liegeplatz: Stadtkai,  
kostenlos  
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flatternde Groß hat natürlich hübsch kräftig an der Leine gezerrt und so Einfluß auf 
unsere Geschwindigkeit genommen. Da ist man nun fünf Jahre unterwegs, und das 
Boot hat immer noch ein paar Streiche parat. 
 
Eine Stunde vor uns läuft eine große Fähre in den Naturhafen von Mengisti ein. 
Natürlich muß sie genau in dem Moment, wieder ablegen, als wir kommen. Also eine 
kleine Ehrenrunde. Ihr Verschwinden hat auch etwas Positives. Bisher lag sie quer 
vor dem malerischen Bild des Ortes, nun ist die Sicht frei. Eine Reihe 
zweigeschossiger Häuser im italienischen Stil, in Pastelltönen gehalten, davor gelbe 
und blaue Sonnenschirme. Die kleinen Restaurants und Kaffees grüßen von weitem. 
Auch schon von weitem machen wir einen gestikulierenden Mann aus. Einer der 
Wirte, der uns natürlich an das Stück Kaimauer lotsen will, an dem sich sein 
Restaurant befindet. Ein ungeschriebenes Gesetz hier besagt, dass Du in dem 
Restaurant, vor dem Du festmachst auch essen musst. An sich haben wir damit ja 
kein Problem. Er winkt und winkt und 
will uns besonders weit nach links 
außen lotsen. Ich habe wegen des 
Seitenwindes aber Probleme mit der 
Fahrt achteraus, und außerdem peile ich 
eh den Platz weiter rechts neben einer 
dort liegenden Yacht an. Schon wegen 
der dort größeren Wassertiefe. Liegt 
immer noch vor seinem Haus, sieht man 
ja an den Sonnenschirmen. Nach ein 
paar Proberunden setzt Anke den 
Anker, ich steure mit Mühen rückwärts. 
In Leinenwurfweite angekommen 
beginnt der Wirt zu kommandieren. 
Mehr nach links, wirf die Leine, 
blablabla. Dann beginnt er das Boot 
seitlich wegzuziehen. Zu dem Platz, wo 
er anfangs stand. Und immer 
Kommandos. Mehr Kette, gib rückwärts. 
Blabla. Als wir endlich festliegen. Ihr 
könnt dann kommen, wir trinken einen 

Kastellorizon 

 

Stille Genießer 

 
Stille, Licht und Schatten 
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Wein. Das heißt wohl, wir ordern und bezahlen einen Wein. Irgendwas murmelt er 
noch vom Hafenkapitän, das ich nicht verstehe. Und dann wieder Kommandos. Ich 
frage ihn, weshalb wir nicht am ursprünglichen Platz haben bleiben können. Mir 
schien es dort mit der Lage des Ankers günstiger. Er mache das schon seit vierzig 
Jahren und wisse Bescheid. Blabla. Neue Anweisungen. Und ich solle jetzt die 
Ankerkette dichter nehmen. Der Mann geht mir endgültig auf die Nerven. Ich springe 
an Land, hebe die beiden Festmacherleinen von den altertümlich anmutenden 
Betonpollern, werfe sie zurück an Bord, springe hinterher. Unser Wirt schaut ganz 
verblüfft aus der Wäsche. Anke hatte wohl den gleichen Gedanken und ist schon auf 
dem Weg zur Ankerwinsch. Wir verlegen uns einige Bootsbreiten weiter nach Westen. 
Dort gibt es eine Restaurantlücke. Auch hier werden unsere Leinen von einem 
Einheimischen entgegengenommen. Auch ein Wirt, wie sich herausstellt. Aber er 
verliert nicht ein Wort über diesen Umstand. Klar, dass 
wir dann gerne bei ihm den Ankunftswein trinken und 
eine Kleinigkeit essen. Und weil er ein paar so schön 
platzierte Tische hat, reservieren wir auch gleich einen 
Tisch für den Abend. Während wir unseren Wein 
genießen hören wir den Gesprächen unseres Wirtes 
zu. Er schimpft wie ein Rohrspatz auf die Türken. Da 
scheint sich seit meinem letzten Besuch hier nicht viel 
geändert zu haben. Die Griechen auf dieser Insel 
leiden wohl seit jeher an einer Art Inselkoller. Den 
Eindruck hatte ich schon, als ich das erste Mal hier war. 
Und man neidet den Türken heutzutage den 
unübersehbaren wirtschaftlichen Erfolg. Dabei sind es 
in nicht geringem Maß türkische Boote, die Touristen 
auf die Insel bringen. 
 
Den Rest des Tages verbringen wir auf den Gassen und Wegen von Mengisti. 
Erkunden stille Winkel, einsame Ecken und die versteckten Überreste des Ortes, die 
schon völlig verfallen sind. Dennoch, oder im Gegenteil, Mengisti ist aufgewacht. 
Überall wird gebaut, investiert, geschafft. Der lange Dornröschenschlaf ist vorbei. Die 
ausgewanderten Insulaner kehren im Alter gerne wieder zurück oder erwerben 
wenigstens ein Feriendomizil. Und spätestens, seit Kastellorizon Part in einem 
Spielfilm war, sind die Grundstücks- und Immobilienpreise explodiert. Ein einfaches, 
gar nicht großes Wohnhaus wird schon mit deutlich mehr als 200.000 Euro gehandelt. 
Auch wir finden das eine oder andere Kleinod, das noch des erweckenden 
Märchenprinzens bedarf, wenn, ja wenn mal abgesehen von den Preisen nicht diese 
Inselmentalität wäre, die uns doch sehr abschreckt. Auf unsere Wanderung, vorbei an 

Zwischen den Häusern  
sprießt die Natur 

 

Die kleine Libelle ist kaum zu sehen 
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alter Basilika, kleinen Tavernen, den wenigen Autos, Müllcontainern und zahllosen 
Katzen, vorbei an dem alten Kastell und ein paar hübsch gelegenen Neubauten, die 
eines Käufers harren, entdecken wir in zweiter Reihe ein Restaurant, das sehr viel 
günstiger ist, als die Mitbewerber an der Wasserfront. Und die Speisekarte ist deutlich 
vielversprechender. Kurzentschlossen kündigen wir unsere Reservierung. Am Abend 
dann finden wir uns in besagtem Restaurant ein. Die Chefin ist Deutsche, hat hierher 
geheiratet. Sie schmeißt den Laden zusammen mit drei anderen Frauen: einer 
Holländerin, einer Finnin und einer Italienerin. Es ist nicht zu übersehen, dass die drei 
nicht nur der Erfolg, sondern auch der Spaß vereint. Sie kennen auch die Crew der 
LASSE, die hier seit ein paar Wochen pausieren und überraschend schnell Arbeit für 
die Eltern und eine Schule für die Kinder gefunden haben. Schnell wird der Kontakt 
hergestellt, und wenige Minuten später sitzen wir mit Ben, dem Skipper beim Retsina 
und klönen über unsere Erlebnisse und Erfahrungen. 
 
1.492 (Mi. 03.06.09) Auf Kastellorizon begegnet uns erstmals eine mediterrane 
Besonderheit des Seglerlebens. Als wir den Anker lüpfen klagt Anke über die hörbare 
Mühe, mit der die Ankerwinsch an der Kette zergelt. Die Erklärung lässt nicht lange 
auf sich warten: 
„Wir haben eine Kette gefangen.“ 
„Hol den Anker rauf.“ 
„Ja aber da hängt doch eine Kette dran und es geht so schwer.“ 
„Der Anker muß trotzdem rauf, wie sollen wir ihn den sonst befreien?“ 
An Bord der Yacht, deren Kette über unserer liegt, steht ein naturbrauner Amerikaner, 
beobachtet uns und telefoniert seelenruhig mit dem Handy. Sehr lustig. Wir brüllen 
rüber, er soll gefälligst mal Lose in seine Scheißkette geben. Römisch-katholisches 
Festmachen erfordert, dass man stets mit einigem Zug auf der Kette an der Kaimauer 
liegt. Auch nicht so doll für die Ankerwinsch, denn eine Kettenkralle kann man da 
kaum einsetzen. Ein guter Kettenstopper hilft dagegen sehr. Der Mann entwickelt 
Aktivität. Crewmitglieder tauchen auf, die Kette entspannt sich. Wir hieven Anker und 
Kette soweit, dass ich mit dem Pickhaken eine Leine unter der Fremdkette 
durchführen kann. Die Leine belege ich mit einem Ende auf der Steuerbordklampe, 
das andere Ende führe ich lose, aber natürlich auch um die Klampe herum. Den Zug 
der Kette könnte ich aus der bloßen Hand nicht halten. Dann wieder runter mit 
unserem Anker. Irgendwann gleitet seine Platte von der gegnerischen Kette, wir sind 
frei. Ich lasse das lose Ende meiner Leine slippen, fertig ist die Laube. 
 
Heute haben wir seltsames Mittelmeerwetter. Das bedeutet volle Bedeckung, Wind 
von vorn. Anke erzählt, dass es um diese Jahreszeit keinen Meltemi gäbe, aber 
gleichzeitig berichtet sie, dass der Meltemi uns ärgernderweise entgegenstehen 
würde. Also, was erleben wir denn jetzt? Wahrscheinlich ist das ein 
heimlicher Meltemi, der glaubt, man merkt nicht, dass er sich 
angeschlichen hat. Entgegen der Aussagen der Handbücher haben wir 
natürlich auch einen Knoten Gegenstrom. Zur Ehrenrettung der Segler-
Handbücher muß man vielleicht anmerken, dass sie sich nur mit der 
Sommersaison beschäftigen. Der Rest des Jahres scheint für sie nicht 
zu existieren. Gegen 13:20 liegt die Catal Insel nördlich querab. An 
ihrer Westflanke hängt eine dunkle Wolke und scheint sich 
abzuregnen. Vorgestern hatte uns ein anderer Segler von einem 
gewaltigen Tief über dem nördlichen Mittelmeer und einem ebenso 
gewaltigen Hoch über Ägypten berichtet. Und seine Hoffnung 
ausgedrückt, dass wir nun eine Südwindperiode bekämen. Jedenfalls 
dreht unser Meltemi nördlicher und legt zu. Von wegen Südwind. Man 
könnte ja vielleicht segeln. Ich bleibe skeptisch. Nur Arbeit, kein 
dauerhafter Erfolg. Nach einer Stunde weht es aus Nord, und vor allem 
und wider Erwarten, es weht immer noch. Anke beginnt die Segel zu 
setzen. Genau 35 Minuten, nachdem wir den Motor abgestellt haben, 
starten wir ihn wieder. Der Wind hat über Ost und Süd (!) wieder auf 
West und damit genau von vorn gedreht. Unser Barograph zeigt eine 
kleine zittrige Kerbe. Das war wohl ein ganz heimtückisches lokales 
Minitief. Hier muß ja auch der olle Aeolus herrschen, der Vetter von 
Rasmus. Die haben sich bestimmt verbündet, um uns zu ärgern. 

Wir weihen die ägyptische Kaffeemaschine ein – 
mein Geburtstagsgeschenk  aus Ismailia 

 

03.06. - 04.06.09 
Mengisti - Knidos 
116,7 sm (36.796,8 sm)  
Wind: W 1-5, WNW 2-3,  
E 2-4  
Liegeplatz: vor Anker 
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Abends frage ich Anke, ob sie viel-
leicht kochen möge. 
„Nö!“ 
Ziemlich eindeutige Antwort. Ich 
vergaß, sie hat ja Urlaub und kann 
sich alles aussuchen. Ich als angeb-
licher Dauerurlauber muß ja auch mal 
arbeiten. 
 
Über das Abendessen vergessen wir 
etwas nicht ganz Unwichtiges. Bereite 
mich gerade auf meine erste Schlaf-
periode vor, in der einen Hand 
Toilettenpapier, das ich über Bord 
werfen will, in der anderen schon ein 
Spritzer Flüssigseife, als ich ein 
Ratschen höre und Anke: 
„Martin, komm schnell!“   
Und 
„Mach Du das besser.“ 
„Nimm Gas weg, aber behalte noch Geschwindigkeit, damit Zug auf der Leine bleibt!“ 
Irgendwie entledige ich mich meiner Handicaps. Schnell zur Relingsrolle gesprungen. 
Da zieht aber ein mächtiger Bursche an der Angelsehne. Vorsichtig bremse ich ein 
wenig. Dann beginnt die Kurbelei. Wiederholt zieht Fisch wieder mächtig Leine.  
„So wie der kämpft, ist es kein Thunfisch. Aber eine Dorade ist es auch nicht. Die 
würde an der Oberfläche bleiben.“ 
Unser Fang zieht in die Tiefe. Was das wohl für ein Ungeheuer ist? Nach ewiger 
Kurbelei erkenne ich einen silbrigen Reflex tief unten im mittlerweile fast schwarzen 
Wasser. Und Fisch zieht nach vorn, nach unten, in Richtung Ruder, in Richtung 
Propeller. 
„Anke, schnell, auskuppeln!“ 
Fehlt noch, dass sich die Leine um den Propeller wickelt. Anke bereitet das Gaff vor. 
Dann haben wir den Fisch endlich sicher oben. Doch ein Thun. Aber schon ein recht 
ordentliches Exemplar. Lange Brustflossen, große Augen, dunkelschwarzblauer 
Rücken, silbrig die Flanken und der Bauch. Ein Albacore oder Weißer Thun (Thunnus 
alalunga). Wir schätzen 10 – 12 kg. Bestes Fleisch, das da kommt. Einen solchen 
Erfolg hätte ich den neuen Gummisquids, die Anke mitgebracht hat, gar nicht 
zugetraut. Vor allem die seltsame Montage mit einem zweiten Haken, der etwa 10 cm 
hinter dem eigentlichen Köder hängt, hat mich sehr verwundert und ich wollte sie 
gleich abschneiden. Scheint doch nicht so dumm zu sein. 
 
Beim Gaffen erwische ich das Tier mitten im Herz. Das Blut spritzt nur so. In 
Sekundenschnelle sieht JUST DO IT´s Cockpit so aus, als hätten wir hier einen armen 
Mitsegler abgeschlachtet. Mit Bürste und Eimer lässt sich der Eindruck dann schnell 
verwischen. 
 
1.493 (Do. 04.06.09) Die Nacht ist wie der Tag. Blöder Wind von vorn. Dazu baut sich 
eine kurze, steile, hackige See auf, die uns mächtig bremst. In der Freiwache Schlaf 
zu finden dauert. Im Morgengrauen lässt der Wind etwas nach, aber die See bleibt so 
unangenehm. Paßt überhaupt nicht zu dem an sich mäßigen Wind. 
 
Als ich meine zweite Wache antrete, notiere ich ins Logbuch: Was ist das für eine 
Buchführung hier!? Keinerlei Eintrag. Kein Hinweis, darauf, dass wir die Nordhuk von 
Rhodos gerundet haben ... 
Anke hat in ihrer Wache den Fisch filetiert und die hellen Filets im Kühlschrank 
eingelagert. Ob ich schon etwas von dem rohen Fisch nasche? So mit Soyasauce 
und Wasabi? Als kleines Vorfrühstück sozusagen? Ich beschränke mich auf das 
Kaffeekochen. Mit der Kaffeetasse sitze ich dann in der verschämt zwischen den 
Cumuli hindurchblinzelnden Morgensonne. Ringsumher hohe, felsige Inseln. Ein 
Himmel, der eine gewisse, aber zurückhaltende Dramatik ausdrückt. Müßte eine CD 
auflegen. Die Helios-Overtüre. Irgendwo hier muß Carl Nielsen die Inspiration dafür 
bekommen haben. Doch Anke schläft. Der CD-Spieler bleibt ruhig.  

Ein Meltemi, der keiner ist,  
oder doch? 
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Der Wind bleibt die ganze Zeit blöd und nervig. 
Folgt immer der Küstenkontur und steht damit uns 
entgegen. Dazu folgt ein Düsen- und Kapeffekt 
dem andern. Frage mich, weshalb manche Leute 
so gerne im östlichen Mittelmeer segeln. 
Wahrscheinlich, weil sie chartern. Und immer nur 
von West nach Ost. Das ist natürlich einfach. Eine 
Yacht fliegt unter Vollzeug an mir vorbei. 
Gegenrichtung. Von West nach Ost. Sag ich ja. 
Entwickle Neidgefühle. Mit dem abnehmenden 
Wind schleichen die Entgegenkommer nur noch. 
Entwickle Schadenfreude. Jaja, das Seglerherz, 
welche Abgründe offenbaren sich da.  
 
Die Fähre von gestern begegnet uns. BLUE STAR 

1. Der Kahn passiert uns so dicht, dass ich per 

Hand in die brechende Bugwelle steuere. Das 
müssen wir ja nicht quer nehmen.  
 
Irgendwann sind wir doch angekommen. Im 
antiken Handelshafen von Knidos. Leider sind die 
besten Ankerplätze von Gülets belegt. Ein Segler 
am Steg des einzigen Restaurants. Wir ankern 
lieber, haben ja unseren Fisch, brauchen kein 
Restaurant. Nach dem zweiten Versuch hält der 
Anker auch. Der Grund in der Südhälfte des alten 
Hafens gibt keinen guten Halt. Wir sind einfach so 
mit dem Anker durch den Grund gepflügt. Nun 
dicht und parallel zu den Gülets in der Nordhälfte 
liegen wir sicher.  
 
Die Ruinen besichtigen wir nur von außen. Die 
vier Euro Eintritt sparen wir uns. Zumal uns die 
Lira ausgegangen sind. Stattdessen klettern wir auf den südlich der Bucht gelegenen 
Hügel. Er bietet eine herrliche Aussicht auf die ganze Umgebung. Mit dem runden 
Galeerenhafen im Westen und dem viel größeren Handelshafen im Osten. Beide 
waren in alter Zeit durch einen kleinen Kanal verbunden. Die Reste der ehemaligen 
Stadtmauer machen deutlich, wie groß und mächtig Knidos einst war. Auch die 
Ausdehnung der Ruinenfelder beidseits der Hügel unterstreicht das. Überall, wo wir 
klettern, finden sich alte Mauerreste. Treppenstufen schauen aus dem Erdreich, jede 
Menge Tonscherben bringen rote Farbtupfer in das Weiß der Kalksteine und das 
Grün der Vegetation. Ab und zu wieder eine der großen Eidechsen mit dem 
merkwürdig kurzen und dünnen Schwanz. 
 
Nach einem zu teuren Wein im Restaurant 
kehren wir zurück an Bord. Bin müde (der 
Wein und der mangelnde Schlaf) und 
unlustig. Irgendwie schlapp. Anke braucht 
einige Momente, bis sie merkt, dass 
meine Stimmung nichts mit ihr zu tun hat. 
Bin gerade in der Steinsitzerphase. Wie ja 
jeder aufmerksame Beobachter des 
Lebens weiß, braucht der Mann ab und zu 
eine Zeit, in der er auf einem Stein hockt 
und still vor sich hin sinnt und schaut. Das 
heißt, in dieser Phase sinnt und schaut er 
nicht. Vielleicht horcht er nur ins tiefe ich. 
Relikt unseres urzeitlichen Daseins als 
Jäger und Sammler? Da ich so unmotiviert 
bin, gibt es statt der angekündigten Sushi, 

Knidos, der Westhafen - die Ankerliegr 
befinden sich im Osthafen 

 

Überall findet man Reste der alten 
Siedlungen – hier ein Fußboden- 

belag aus flachen Kieseln 

 

Fühlt sich zwischen Ruinen und Felsen wohl 
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bei denen allein die Zubereitung eines guten Reises ja runde zwei Stunden braucht, 
Sashimi als Vorspeise und zwei Filetstücke auf einem Zwiebel- und Tomatenbett. Mit 
einer Sauce aus Rotwein, Curry und einer indischen Tandoori-Mischung. Die 
Lebensgeister erwachen wieder. 
 
1.494 (Fr. 05.06.09) Ich habe es so eilig mit 
der Abfahrt, dass ich fast vergesse, das Dingi 
an Bord zu nehmen. Frühstück gibt es 
unterwegs. Das ist kein Drama, denn es 
herrscht zur Abwechslung Windstille. Und wir 
fragen uns, ob wie nicht einen Tag später von 
Castellorizon aus hätten starten sollen. Die 
Passage der Straße von Rhodos wäre viel 
einfacher gewesen. Doch es ist wie es ist.  
 
Nach ereignisloser Fahrt erreichen wir 
Bodrum, dessen Burg und Mühlenruinen 
schon von weitem grüßen. Anke funkt die 
Marina an, doch die ist voll. Kein Bett für JUST 

DO IT. Macht auch nichts, dann ankern wir 
eben in der Bucht östlich der Burg, wie schon 
zahllose Gülets und Yachten.  
 
Bodrum finden wir ganz nett. Der Ort ist glücklicherweise kleiner geblieben, als wir 
befürchtet haben, trotz der unübersehbaren Bautätigkeit. Er brummt vom Tourismus, 
doch über all der Geschäftigkeit liegt eine entspannte, fröhliche Atmosphäre. Wir 
schlendern durch die ufernahen Gassen und suchen als erstes das Hafenbüro auf. 
Dort angekommen müssen wir leider feststellen, dass Anke ihren Paß vergessen hat. 
Außerdem erfahren wir mit Hilfe einer Agentin, die für uns übersetzt, dass man für die 
Ausklarierung einen Agenten braucht. So recht verstehe ich nicht wofür. Sie, also die 
Agentin, kostet 50 Euro und würde alles in einer halben Stunde erledigen können. Wir 
sind etwas irritiert. Aber ohne Paß können wir eh nichts ausrichten, also erst mal 
wieder hinaus ins normale Leben. Wir schlendern die Promenade am Hafen entlang 
und genießen die Atmosphäre der kleinen Bars und Teegärten, der gepflegten 
Anlagen und bewundern die beeindruckende Bauqualität der hier zu Hunderten 
liegenden Gülets. Überall glänzt und blinkt frisch gelacktes Naturholz und jede Menge 
und Chrom, Edelstahl und Messing. Wir enden bei der Marina. Da wir aussehen wie 
Segler, wen wunderts, werden wir ohne weitere Kontrolle eingelassen. Im Büro 
erkundigen wir uns nach den Ausklarierungsformularitäten. Dort sagt man, es ist ganz 
einfach. Erst zum Hafenmeister, dann zur Immigration und zum Schluß zum Zoll. Von 
der Notwendigkeit eines Agenten weiß man nichts. Und die Behörden würden natür- 

Die Burg von Bodrum 

 

Viel Fröhlichkeit: Flötenspieler 

 
Komm, tanz mit mir! 

 
Alles richtig? Bin ich hübsch genug? 

 

05.06.09 
Knidos - Bodrum 
22,5 sm (36.819,3 sm)  
Wind: Stille 
Liegeplatz: vor Anker 
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lich auch am Samstag arbeiten. Wir stoßen bei der 
Gelegenheit auf einen Schiffshändler. Und der hat, 
man glaubt es kaum, genau das Dreiwegeventil, 
das wir für die Leerung unseres Fäkalientanks 
nutzen, und dessen Hebel abgebrochen ist. 
Außerdem kann ich für einen moderaten Preis 
ganz gute Bordschuhe und eine italienische 
Gastlandsflagge erstehen. Auch eine neue 
Badehose – letztes Geburtstagsgeschenk – gesellt 
sich zu den Einkäufen. Der Preis für letztere 
verblüfft mich allerdings. Billig ist die Türkei nicht 
mehr. Ansonsten schaffen wir es erfolgreich, die 
Öffnungszeiten der Hafenbehörde und das eines 
netten Teegartens im Hof der Burg zu verpassen. 
Das darf aber nicht wundern, denn wir stoßen auf 
Proben für ein in den nächsten Tagen 
stattfindendes Folklorefestival. Die Teilnehmer 
machen sich mkit der Bühne, den Zuwegungen 
und den Räumlichkeiten hinter der Bühne vertraut, 
und sie haben vor allem gute Laune. Es wird 
bereits auf den Promenaden musiziert und getanzt 
und alle wollen gerne fotografiert werden. 
 
Abends essen wir im Ort. Will unbedingt mal 
wieder in einem einfacheren Lokanta Işkender 
Kebab essen. Der Rest des Abends vergeht mit 
dem Anbraten der Fischreste, von denen wir noch 
ein paar Tage werden zehren können.   
 
Auf dem Rückweg zum Boot ärgerte übrigens der 
Außenborder des Dingi. Unverkennbar hatten 
Kinder mit dem Beiboot gespielt. Kies und Sand 
überall im Boot. Hauptsache, der Motor war nicht unter Wasser. Aber da er wenn 
auch mit Schwierigkeiten lief, dürfte das nicht der Fall gewesen sein.  
 

1.495 (Sa. 06.06.09) Wir sind zeitig auf, um 
die Ausklarierung zügig zu erledigen. Beim 
Hafenmeister hören wir als erstes, wir 
bräuchten einen Agenten. Das hatten wir 
doch gestern schon gehört. Und wozu? Um 
unsere Daten in den Computer einzupfle-
gen. Das sei nicht seine Auf-
gabe. Ich wundere mich, wieso 
die Daten nicht schon bei der 
Ankunft in Kemer eingegeben 
wurde. Aber wer versteht schon 
die Wege der Behörden-EDV. 
Unser Hafenkapitän ist aber ein 
freundlicher Zeitgenosse, und da 
er nicht zu viel zu tun hat, nimmt 
er die nötigen Eintragungen per-
sönlich vor. Und noch mehr 
Glück, da unser Boot weniger als 
10 Tonnen wiegt, fallen auch 
keine Liegegebühren für den 
Ankerplatz an.  
Wir marschieren weiter. An 
einem kleinen Kai unterhalb der 
Kreuzritterburg befindet sich der 

Zollkai für den internationalen Verkehr. Hier sitzen Zoll und Einwanderungs-
behörde. Der Kai ist vom Rest des Hafens durch einen soliden Zaun 
getrennt. Durchgang nur mit Paß- und Personenkontrolle, wie man es von 

Ohne Worte 

 

Händchen halten unter Männern weit verbreitet 

 

Wie eine Fotografie aus der Zeit der 
Jahrhundertwende 
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den Flughäfen her kennt. Außerdem 
bekommen wir noch einen kleinen 
Kontrollsticker mit auf den Weg. Beim 
Zoll und bei der Immigration treffen wir 
jedoch niemanden an. Sonderbarer-
weise herrscht nur Leben in den paar 
Dutyfree-Läden. Ich frage einen 
vorbeikommenden jungen Mann. Und 
habe einen Glücksgriff. Er komme in 
fünf Minuten wieder. Er sei Polizist, 
wir sollen warten. Aus den fünf 
Minuten werden zwar eher fünfzig, 
und wir werden so langsam unruhig. 
Da hilft auch der Tee bzw. Apfeltee 
nichts, den wir in einem der Kioske 
trinken. Auftrieb bekommen wir, als 
zwei Agenten eintrudeln. Wo ein 
Agent auf Abfertigung wartet, ist auch 
für uns mit Hilfe zu rechnen. Unser 

junger Polizist kommt kurz darauf tatsächlich. An Bord eines 
Polizeibootes. Zeitgleich trifft auch ein Zollbeamter ein. Danach geht 
es ganz fix. Beide sind freundlich, und nach wenigen Minuten haben 
wir die benötigten Stempel zusammen. Die Agenten sind ebenfalls 
freundlich, wundern sich zwar, dass wir ohne Agent ausklarieren 
können, haben damit aber keine Probleme und helfen, gelegentlich zu 
übersetzen. So erfahren wir auch, dass Skala auf Patmos ein 
offizieller port of entry ist.  
 
Von der Last der bürokratischen Pflichten befreit besuchen wir nun 
endlich die ritterliche Festung von Bodrum. Alte Fotos verdeutlichen 
den Zustand der Burg in den sechziger Jahren. Seitdem hat man die 
Anlage behutsam restauriert und die offenen Flächen in einen 
wunderschönen, schattigen Park verwandelt. In den einzelnen 
Gebäuden der Burg sind verschiedene Ausstellungen untergebracht. 
Die meisten betreffen Ergebnisse der Unterwasserarchäologie, die mit 
den Funden einiger bronzezeitlicher Schjffe in der Türkei ihre ersten 
Triumphe feiern konnte. Wir sind von der Präsentation der 
Ausstellungen sehr beeindruckt, auch wenn einige Säle geschlossen 

bleiben. Bei einem haben wir Glück. Wir haben die Goldschätze eines gesunkenen, 
vorchristlichen Schiffes gerade ausgiebig gewundert, da wird die Tür zu diesem 
kontrolliert klimatisierten Raum wegen der ansteigenden Luftfeuchtigkeit geschlossen. 
Spätkommer mögen das bedauern, 
aber wenn ich an den fahrlässigen 
Umgang mit den kostbaren Hinterlas-
senschaften im Ägyptischen Museum 
denke, dann kann ich diese Konse-
quenz der Türken nur begrüßen.  
In der Amphorensammlung stoßen wir 
neben den verschiedensten Formen,  
Größen und Herkünften auch auf 
solche aus Knidos. Knidos beherrsch-
te seinerzeit den Weinmarkt mit einem 
preiswerten Angebot, was zur Verbrei-
tung knidischer Amphoren im gesam-
ten Mittelmeerraum beitrug. Amphoren 
dienten allerdings nicht nur der 
Bewahrung von Flüssigkeiten. Belegt 
ist, daß in ihnen Wein, Milch, Honig, 
Fleisch, Geflügel, Fisch, Käse, 
Getreide, Bohnen, Früchte, Kräuter, 
Nüsse, Zucker, Kohl und Gummi 
arabicum aufbewahrt wurde. 

Rekonstruierter Schnitt eines 
bronzezeitlichen Handelsschiffes  

und Rekonstruktion des Fund- 
ortes auf dem Meeresboden 
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Amphorenfunde ohne Ende 

 
Anker aus alter Zeit 
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Wirklich begeistert sind wir auch von der 
kleinen Ausstellung mit Jahrtausende 
alten Glaswaren. Uns war gar nicht 
bewußt, daß Glas schon seit der 
Zeitenwende ein bekanntes Produkt war. 
Die Fotos zeigen allerdings Objekte aus 
dem 4. bis 11. Jh. n. Chr. 
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Ein besonderes Merkmal knidischer Amphoren war eine besonders 
lange Ausformung der Amphorenspitze mit einer kleinen Endver-
dickung, so daß diese Verlängerung als dritter Griff dienen konnte. 
Genau so eine Spitze haben wir bei unseren Streifzügen in Knidos 
mitten in der Wildnis zwischen zahllosen anderen Scherben 
gefunden. Als gesetzestreue Besucher haben wir die natürlich an Ort 
und Stelle belassen. Nun bedauern wir das ein wenig.  
 
Im kleinen Teegarten der Burg holen wir unter schattigen Bäumen 
den gestern verpassten Tee nach. Auf mein Drängen hin besuchen 
wir auch den Laden mit kunstgewerblichen Gegenständen. Der Leiter 
berichtet, dass es eine stattliche Einrichtung sei, die es ausgewählten 
(und zertifizierten) Handwerkern und Künstlern erleichtern soll, ihre 

Werke abzusetzen. Die 
Preise seien von den 
Künstlern festgesetzt. Sie 
sind nach unserer Auffassung 
in Anbetracht der Qualität der 
Arbeiten eher als günstig 
einzustufen. Unser 
Gesprächspartner macht 
nebenbei deutlich, dass er als 
Staatsdiener nicht verkaufen 
muß. Er ist nur dazu da, uns 
Informationen zu den einzelnen Werken und 
ihre Schöpfer zu geben. Der Kauf bleibt allein 
uns überlassen. So führen wir noch lange ein 
nettes Gespräch. Nicht nur über seine 
Angebote, auch über Deutschland, die Türkei 
und die unterschiedliche Art des Lebens. Er 
kennt beide. Ist er doch in Deutschland 
aufgewachsen und zur Schule gegangen. Wir 
verabschieden uns schließlich mit 
gegenseitigen herzlichen Worten. (Und Anke 
hat eine hübsche kleine Karaffe gekauft.) 

 
Nach einem verspäteten Mittagsintermezzo in einem der edleren Restaurants kehren 
wir etwas verwundert an Bord zurück. JUST DO IT liegt nicht mehr da, wo sie mal 
gelegen hat. Offenbar slippt der Anker. Wir machen ein neues Ankermanöver und ich 
kontrolliere den Halt mit 2.500 Touren. Als sich nichts bewegt sind wir 
zufrieden und verholen uns auf die GEOVANITA. Anita und Hans haben 
uns auf ein Bier eingeladen. Ihr selbstgebautes Stahlschiff ist ein 
Wunderwerk der schweizerischen Präzision und Schiffbauerkunst und 
wartet nur darauf, auf große Fahrt zu den entlegensten Ecken gehen 
zu können. Anita ist mit den entlegenen Ecken noch nicht so ganz 
konform. So viel Herzblut steckt in ihrem Schiff. Da muß Hans wohl 
noch ein bisschen Überzeugungsarbeit leisten. Wir haben hoffentlich 
dazu beigetragen, denn das Boot hat leise „gib mir Wind, gib mir 
Wind ...“ geflüstert. „Gib mir Wind und ich geb´ dir die schönsten 
Gegenden der Welt.“  
 
1.496 (So. 07.06.09) Heute ist einer der eher seltenen Tage, an 
denen wir ohne Eile starten. Erst nach einem ausgiebigen Frühstück 
lassen wir die Ankerkette in den Kettenkasten rasseln. Dann motoren 
wir los. Kein Wind. Was auch sonst. Um halb zwölf runden wir bei 
Nordwestwind mit geschätzten drei Beaufort Kap Kakaburun. Düse 
oder Kapeffekt? Sollen wir segeln? Irgendwie scheint uns eine Kreuz 
nicht recht sinnvoll. Wir halten auf eine Bucht auf Kalymnos zu, der 
Insel der Schwammtaucher, wie Anke mir erzählt. Sie hat hier einen 
ihrer früheren Urlaube verbracht. Auf den Hängen der Insel 
entdecken wir Spuren alter Anbauterrassen. Reichlich verfallen. Sie 
sind schon lange nicht mehr genutzt worden. In einem Sattel ruht 

Warten auf das Mittagessen 

 

In einer kleinen Kapelle kann man 
alte Flaggen studieren, u. a. die 

Entwicklung der osmanischen 
bzw. türkischen Flagge 

 

Vollführt einen Schleiertanz 

 

07.06.09 
Bodrum – Xyrokampos / 
Leros 
31,2 sm (36.850,5 sm)  
Wind: Stille, NW 3-4, N 4 
Liegeplatz: Muring, kostenlos 
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niedrig und geduckt eine einsame Kapelle. Der Rest der Insel wird von dürrer Macchie 
geprägt. Ziemlich schnell schläft der Wind wieder ein. Wir ändern unser Ziel. Weiter 
nördlich soll es gehen. Bei den ruhigen Bedingungen können wir auch Leros anlaufen, 
mit der Bucht von Xyrokampos. Dort überraschen uns jede Menge Yachten. Nix ist mit 
Einsamkeit in abgeschiedner Bucht. Auf Kos hat die Charterflottille am Samstag neue 
Kundschaft bekommen, und wo sollen die nach einem Tag sein, wenn nicht hier? 
Sollen wir ankern?  Im Scheitel der Bucht liegen die meisten Boote an Murings, die 
die Restaurantbesitzer ausgelegt haben. Warum auch nicht. Langsam dackeln wir 
durch das Feld der Ankerlieger und greifen uns die ufernächste Boje. Ein Manöver 
das auf Anhieb klappt. Vier nach uns eintreffende Kanadier haben da deutlich mehr 
Probleme, die Muringboje bzw. die Festmacherleine einzufangen. Eine Art 
Hafenunterhaltung. Wir schauen mit heimlicher Freude zu.  
 
Später bringen wir das Dingi zu Wasser und legen am Steg des Restaurants an. Der 
Wirt und seine Tochter kommen uns entgegen geeilt. Herzlich willkommen. Sie 
nehmen uns die Leine ab. JUST DO-LITTLE soll möglichst dekorativ an der äußersten 
Spitze des Anlegers liegen und deutlich 
sichtbar sein. Werbung ist alles.  
 
Wir spazieren erst einmal durch den Ort. 
Eine Handvoll Häuser. Drei Tavernen am 
Ufer. Eine Frauengruppe sitzt erzählend 
vor einem der Häuser. Die meisten alt, 
eine mittelalte Frau, eine junge Frau. Sie 
grüßen freundlich und lachen uns an. Der 
Weg, dem wir bergauf folgen, endet im 
Nirgendwo. Immerhin, wir haben einen 
herrlichen Blick auf die Bucht. 
Zweiundzwanzig Yachten haben sich 
mittlerweile eingefunden. Wir steigen 
wieder ab. Die Frauen lachen und winken 
auch diesmal. In ihrer Mitte nun ein älterer 
Mann. In unserer Wunschtaverne gibt es 
Suvlaki. Und Retsina. Angekommen in 
Griechenland. Prost. 
 
1.497 (Mo. 08.06.09) Über der Bucht hängt ein Gebimmel wie auf einer Alm. Wir 
hören sie, aber wir können die Ziegen, die diese Lautkulisse schaffen, nicht 
entdecken. Der Tag ist ruhig. Die Sonne brennt vom wolkenlosen Himmel. Kein 
Lüftchen regt sich. Wir motoren mal wieder. MS JUST DO IT! Nach fünfundzwanzig 
Meilen haben wir Skala auf Patmos erreicht. Das soll ein Einklarierungshafen sein. 
Ein port of entry. Wir überlegen. Ankern oder an die Mole gehen. Schließlich 
entscheiden wir uns für Ankern. Den Anker bräuchten wir in jedem Fall, nur frei 
schwingend ist kein kompliziertes Einparken nötig. Nach einem Ankunftsbierchen 
rudern wir an Land. Uns empfängt ein unübersehbares Schild, das dem Segler erklärt, 
was er zu tun und zu lassen hat. Vor allem hat er, so er aus einem nicht der EU 
zugehörigem Lande kommt, sofort und unverzüglich seine Einklarierung 
vorzunehmen. Bei Strafandrohung im Falle der Zuwiderhandlung. Die Reihenfolge der 
aufzusuchenden Behörden wir freundlicherweise auch mitgeteilt. Erst der Zoll, dann 
die Einwanderungsbehörde (Polizei), dann der Hafenkapitän.  
Wir eilen in den Ort. Die Zolldienststelle finden wir fest verschlossen vor. Ein Schild 
weist darauf hin, dass die Polizei auf dem Dach des Gebäudes residiert. Wir eilen die 
Stufen hinauf. Oben eine offene Tür. Eine Dienststelle. Und ein Beamter. Und der ist 
zuständig. Nicht schlecht. Freundlich und willig füllt er das notwendige Formular aus. 
Ich bin ganz zappelig, bin ich es doch gewohnt, dass ich die Formulare selber 
ausfüllen muß. Er macht dann ein paar Kopien, und fertig ist die Laube. Ephkaristó! 
 
Wieder hinunter die Stufen. Der Zoll ist immer noch geschlossen. Sollen wir warten? 
Vielleicht ja. In einer kleinen Taverne im Innern des Ortes genießen wir einen Retsina 
und ein verspätetes Mittagsimbiß. Neben uns eine Gruppe dunkelhäutiger Frauen. Im 
Ort hatten wir bereits viele dunkle Männer gesehen. Wirkt irgendwie seltsam.  

Noch sind Tische und Stühle verwaist 

 
08.06.09 
Xyrokampos – Skala / 
Patmos 
25,1 sm (36.875,6 sm)  
Wind: ENE 1-2, NW 1-2 
Liegeplatz: vor Anker 
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Flüchtlinge? Dafür sind sie eigentlich zu gut 
gekleidet. Und die Frauen sprechen alle ein 
gutes Englisch. Gestrandete Reisende? Wir 
können die Frage nicht lösen. 
 
Ein nächster Blick beim Zoll. Niemand da.  
„Vielleicht kann man ja doch erst zum 
Hafenmeister gehen?“ 
Man kann zwar dorthin gehen, aber der 
Hafenmeister sagt, wir müssen erst zum Zoll. 
Der wäre vielleicht um fünf da. Besser wir 
schauten um sechs dort vorbei. Mit unserm 
geplanten Besuch im berühmten Kloster wird 
es heute wohl nicht mehr werden. Als 
Alternative lockt ein Internetcafé. Mit für Anke 
schwierigen Ergebnissen. Es ist gar nicht so 
einfach, von Griechenland wieder heimwärts 
zu reisen. Eine andere mail besagt, dass 
Mark und Svenja (YAGOONA), die uns etwas voraus sind, in Griechenland gar nicht 
erst einklariert haben. Keine Gebühren, kein Travellog, nichts. Selbst die Passage 
durch den Kanal von Korinth war möglich. Letztlich hat sich niemand für sie 
interessiert.  
Das Zollbüro ist auch um sechs geschlossen. Ich gehe in das benachbarte Fährbüro. 
Hier werden Fahrkarten angepriesen, auch für internationale Fahrt. Bei ihnen hoffe 
ich, eine verlässliche Auskunft zu bekommen, wann denn der Zoll anwesend ist. Ich 
spreche den ersten Mann so schlich wie möglich an: 
„Do you speak English?“ 
Er bejaht. Ich erläutere unser Problem. Und oh 
Wunder, vor uns steht ein Zöllner, der hier aushilft. Er 
nimmt eine Kopie entgegen. Fertig. Bekommen wir 
ein Zollpapier? Nicht nötig, wir sind ja EU-Bürger. Als 
solche brauchen wir auch kein Transitlog. Wir wieder 
zum Hafenmeister. Verblüfft stelle ich fest, ob wir 
beim Zoll waren oder nicht, eigentlich ist es für den 
blöden Hafenmeister völlig egal. Der nun stellt fest, 
dass wir als EU-Bürger zwar kein Transitlog 
benötigen, aber ein Private Pleasure Maritime Traffic 
Document! Das auszufertigen und die damit 
verbundene Gebühr zu begleichen, ist heute aber 
nicht möglich, also sollen wir morgen gegen 09:00 
wiederkommen. Ich gewinne die Überzeugung, daß 
es Marc und Svenja richtig gemacht haben. 
 
1.498 (Di. 09.06.09) Pünktlich stehen wir wieder vor dem Schalter des Hafenkapitäns. 
Eine neue Besetzung erwartet uns. Die Kopie der Einwanderungsbehörde wird uns 
förmlich aus der Hand gerissen.  
„Where is your transit log?“ Ziemlich polterig, der Tonfall. 
„We don´t need a transit log, we are Europeans.“ Wir antworten im Chor. 
„You need a transit log!“ Unser gegenüber poltert weiter. Und: 
„You have to have a travel document!“ 
Will er meine türkischen Unterlagen? Doch dann fällt bei ihm der Groschen. 
„Stop, Stopp. Where do you come from? From Turkey? First time in Greece? You 
need a travel document.“ 
Anke pustet sich schon auf. Ich kann sie gerade noch stoppen.  
„Er meint, dass wir nun eines bekommen müssen.“ 
Mittlerweile wird sein Ton moderater. Dann wird noch ein wenig gesucht, bis man ein 
leeres Exemplar dieses sagenhaften Private Pleasure Maritime Traffic Documents 
gefunden hat. Der gestrige Beamte hatte es im Handumdrehen bereit, aber nicht an 
uns weitergegeben ... Wie auch immer. In diesem achtseitigem Pappdeckelheft gibt 
es exakt 100 Stempelfelder, in denen der, mithin also jeder griechische Hafenkapitän 
zukünftig die Ein- und Ausreise aus dem jeweiligen Hafen bestätigt. Da die Masse der 
griechischen Hafenkapitäne aber Zirtaki, Retsina, Ouzu und die Muße schätzt, 

Ein bißchen Skala, oben thront die 
mächtige Klosterburg 

 

Fahrtensegler heute – mit Notebook  
im Internet (und in der Kneipe) 

 
09.06.09 
Skala – Ormos Kampos / 
Patmos 
3,2 sm (36.878,8 sm)  
Wind: W 3 
Liegeplatz: vor Anker 
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überlassen wir sie gerne ihren Vorlieben, 
achten ihre Ruhe und verhalten uns still 
und unaufmerksam. So reicht das 29,85 
Euro teure Dokument sicher für die 
nächsten 25 Jahre. Oder bis zur nächsten 
Gesetzesreform, was wahrscheinlich eher 
der Fall sein wird. Nachdem das gute 
Stück ausgefüllt ist, renne ich mit einem 
Überweisungsträger zur Post, um dort die 
Gebühr einzuzahlen. Natürlich steht vor 
dem einzigen Schalter, der Geldtransfers 
bearbeitet, eine lange Schlange. Und hier 
hat man Zeit. Ich verfolge den Zeiger der 
Wanduhr. Noch fünf Minuten, 
bis der Bus zum Kloster 
abfährt, als ich drankomme. 
Zack zack, weg mit dem 
Geld, her mit der Quittung. 
Dauerlauf zum Hafenbüro. 
Dort Zahlungsbeleg abgeben 
und das Dokument empfan-
gen. Kleine Überraschung: 

Jetzt sind noch mal 15 Euro für den Eintritt aus dem befeindeten 
Ausland kommend zu bezahlen und 4,85 Euro Liegegeld. Das hätte der 
Mann auch früher schon sagen können. (Beschließe, die Ruhe aller 
zukünftigen Hafenkapitäne auf das strikteste zu beachten und zu 
fördern.) Diskutierversuche werden im Keim erstickt. Weg mit dem Geld 
und los. Punkt 10:30 stehen wir im rappelvollen Bus, die Türen 
schließen sich.  
 

Über eine serpentinenreiche Straße geht es 
durch Pinienwälder hinauf nach Chora, der 
Oberstadt. Das ist der ältere Ortsteil von 
Skala, der sich um das Kloster des Heiligen 
Johannes des Theologen herum entwickelt 
hat. Kulturbeflissen, wie wir sind, steuern 
wir das Kloster auf dem kürzesten Wege 
an. Wir finden ein paar stille Höfe, zahllose verwinkelte 
Gänge, die man leider nicht alle betreten darf und eine 
hübsch dunkel verräucherte orthodoxe Klosterkapelle. 
Anke fischt sich am Eingang der Kapelle noch schnell 
eins der bereitliegenden Tücher um die blanken 
Schultern züchtig zu bedecken. Im Kloster ein älterer 
Mann, der das Fotografierverbot beaufsichtigt, das hier 
ganz groß geschrieben wird. Mindestens viermal an allen 
exponierten Motiven. Natürlich besuchen wir auch das 

Museum des Klosters, eine kleine, aber feine 
Sammlung der im Laufe der Jahrhunderte 
zusammengetragenen Kulturschätze. Besonders 
beeindrucken uns die kunstvoll illustrierten 
Handschriften aus den frühen Jahrhunderten und 
die Ikonensammlung. Unter den Fresken und 
Gemälden ist auch ein Fresko, dass uns irgendwie 
spanisch vorkommt. Im Prinzip eine klassische 
Darstellung des Erzengels Michael, aber das 
Gesicht ähnelte irgendwie ziemlich eindeutig einer 
Gegenwartspersönlichkeit. Mick Jagger, um genau 
zu sein. Und auch wenn der Rest des Freskos 
völlig den klassischen Bildnissen gleicht, das 
kleine, schwarze, im Schattenriß dargestellte 
Teufelchen unter dem Stab des Erzengels, besitzt 
eine ziemlich zeitgenössische Formgebung und 

Links: Vorhalle vor der Kloster- 
kapelle 
(Foto: Anke Preiß) 

 

Heiliges Wasser aus  
heiligem Brunnen 

 

V erwinkelte Klostergemäuer  

 

Wahrzeichen 

 



 

 

1741 

wirkt alles andere als von des Engels 
Stab bedrückt, eher scheint es fröhlich 
und frech zu sein. Im Gegensatz zu 
allen anderen Exponaten fehlte hier 
auch jedwede kommentierende Infor-
mation. Ein Schelm, der hier Alter-
tümliches denkt. 
 
Nach einem Spaziergang durch die 
Chora und einer Pause auf dem kleinen, 
versteckten Platz in der Ortsmitte 
steigen wir zu Fuß ab zur Unterstadt. 
Treu und einfältig folgen wir den 
Schildern, die uns zur apokalyptischen 
Kapelle zu führen behaupten, nur um 
festzustellen, dass sie uns erfolgreich 
um diese herum geführt haben. 
Nochmals aufsteigen tun wir aber nicht. 
Lieber streunen wir noch ein wenig 
durch den Ort, besuchen eine 
Goldschmiede mit interessanten 
Arbeiten und lassen uns zwischendurch immer wieder von der Sonne braten. Im 
Supermarkt an der Pier kaufen wir den gesamten Retsinabestand von Ankes 
Lieblingsmarke auf. Dann geht es an Bord. Wenig später liegt das Dingi an Deck und 
wir brummeln aus der Bucht. Sagenhafte 3,2 Meilen und drei Kreuzfahrtschiffe später 
– da hatten wir aber wirklich Glück, das wir den Ort und das Kloster so ruhig erleben 
durften – fällt der Anker in Ormos Kampos, der übernächsten, etwas weiter nördlich 
gelegenen Bucht. Wir nutzen das schöne Wetter und schnorcheln etwas am 
Felsenufer. Das klare Wasser erlaubt eine phantastische Sicht, nur leider gibt es nicht 
viel zu sehen. Der erfolgreiche Overkill hat hier zugeschlagen. Alles überwuchernde 
Algenteppiche, nur wenige Fische. Schon traurig.  
 
Beim Sundowner genießen wir vom 
Cockpit aus eine Ziegenjagd. Spannen-
der als jeder Krimi im Fernsehen. Die 
Jagd erfolgt nicht mit dem Gewehr, 
sondern einer Art Lasso. Der Bock soll 
also lebend gefangen werden. Die 
verwegenen Kletterpartien aller Betei-
ligten, des Bocks, der beiden Jäger und 
eines Hundes, die am Rande und in den 
steil abfallenden Klippen rauf und runter 
stattfinden sind schon reichlich spek-
takulär. Einmal glauben wir, der 
Ziegenbock hat sich verstiegen und ist 
vom Hund endgültig gestellt, da stellt 
sich der Bock wahrhaftig und attackiert 
den Hund. Nach der dritten Attacke dreht 
er und setzt sich mit einem gewaltigen 
Sprung über eine Spalte ab. Obwohl der 
Hund ihm nicht direkt folgen kann und 
ihn auch schnell aus der Sicht verliert, hat er den richtigen Instinkt. Nachdem er auf 
einem für ihn passierbarem Teil der Klippe aufgestiegen ist, findet er doch tatsächlich 
wieder die Fährte des Bocks und stellt ihn erneut. Letztlich haben die Jäger aber kein 
Glück, und dem Bock bleibt für heute die Freiheit. 
 
1.499 (Mi. 10.06.09) Ein reichlich anstrengender Tag. Und auch etwas frustrierend, 
obwohl es schließlich doch noch ganz gut endete. Bereits um vier Uhr in der Früh 
wache ich auf. Windgeräusche. Der angesagte Nordwind muß sich eingestellt haben. 
Drehe mich noch mal auf die Seite. Um fünf Uhr, beim durch den Wind verursachten 
Hin- und Herrumpeln der Kette, überlege ich, Anke zu wecken. Aber sie hat ja Urlaub. 
Ich rechne Entfernungen und Geschwindigkeiten. Wenn wir um sieben starten, muß 

Kleine Kapelle in Skala und  
Aushängeschild eines Künstlers,  

der in der Chora lebt 

 

Der kleine Platz in der Chora 

 

10.06.09 
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es auch bis Mykonos reichen. Aber letztlich erfasst mich die Unruhe und kurz vor 
sechs stehe ich auf. Beginne, das Boot vorzubereiten. Segelkleid abnehmen, Cockpit 
aufräumen. Dies und das. Anke wacht bei den Arbeitsgeräuschen natürlich ziemlich 
schnell auf. (Gewollter Nebeneffekt.4) Um 06:30 läuft die Maschine, die Ankerkette 
rasselt in ihr Loch, das Kaffeewasser steht auf der Flamme.  
„Wieder auf großer Fahrt!“ gebe ich angeblich von mir.  
Der Himmel ist strahlend blau, die Sonne schwingt sich hinter einem Hügel hervor. 
Der Motor brummelt. Zwei Stunden nach dem Start haben wir Sardhella Point 
gerundet und Kurs etwas nördlicher als West genommen. Zum Groß rollen wir die 
Genua aus. Der Motor erstirbt. Endlich mal wieder Segeln! Leider wird der Wind 
reichlich böig und nimmt auch reichlich zu. Habe Probleme, die Genua einzurollen. 
Geht nur mit Hilfe der Winsch. Was bedeutet, es war höchste Zeit. Der elektrische 
Autopilot, eh zu schwach für unseren Kahn, knarzte und ächzte schon zum 
Gotterbarmen. Mit der deutlich kleineren Fock läuft es nun besser, und superschnell. 
Ich mache mich daran, den Transmissionsriemen des Autopiloten nachzuspannen. 
Der erste Versuch ist etwas übertrieben. Der Riemen krallt sich nun auch im „Freilauf“ 
fest. Anke hat Schwierigkeiten, per Hand zu steuern. Nach einem zweiten Versuch 
passt es dann. Der Riemen arbeitet pflichtgerecht, rutscht nicht durch, ermöglicht aber 
ein problemloses Steuern per Hand.  
 
Der Wind bleibt unstetig. Wir reffen ein, wir reffen aus. Und wir hoffen, dass es 
jenseits der Abdeckung von Samos, das sich nördlich unserer geplanten Route in die 
Ägäis lümmelt, gleichmäßiger und damit auch geruhsamer läuft. Bei Annäherung an 
die Küste von Samos wird es zunächst einmal ganz ruhig. Der Wind bleibt aus. So 
war das auch nicht gemeint. Wir starten einmal mehr die Maschine. Und staunen über 
Segler, die uns entgegenkommen, dicht unter Samos Küste, Segel oben, und sie 
kommen voran. Wie geht das? Die Mittagsposition trage ich mit befremdlichem 
Südwind der Stärke 1 ein. Wir stehen südlich des südwestlichen Zipfels der Insel. Das 
Meer vor uns deutet auf Wind hin. Wir haben die ganze Zeit schon reichlich kabbelige 
See. Die Wellenkämme sind unstabil. Sie brechen und rollen dann schnell gen 
Südosten. Mit abwehender Gischt. Das sieht so seltsam aus, dass ich mit dem 
Fernglas nach anderen Ursachen suche. Fische? Wale? Aber nichts dergleichen. 
Eine Laune der Wellen, eine Laune des Windes. Anke macht eine kleine 
Mittagspause in der Hundekoje, ich reffe das Groß durch. Das Wellenbild voraus 
gefällt mir nicht. Schätze, es wird einen hübschen Kapeffekt geben, kaum dass wir 
rum sind. So ist es auch. Kaum peilen wir das Leuchtfeuer von Samos Südosthuk, 
dem Kap Pappas, in Nord, springt der gemächliche, kaum vorhandene Südwind auf 
NW 6! Motor aus, wieder rauf mit der Fock. Der Wind passt sogar, wir können den 
gewünschten Kurs auf einen Wegepunkt nördlich von Mykonos zielend anliegen. 
Leider bleibt es nicht so. Der Wind beginnt zu schralen. Wir ziehen die Seekarten und 
Führer zu Rate und beschließen abzufallen. Im Süden der Insel gibt es einige 
Ankerbuchten, die für uns leicht zu erreichen sind. Denken wir. Doch leider, es klappt 
nicht ganz. Der weiter drehende Wind erlaubt es uns nicht, hoch genug zu segeln. 
Und dummerweise liegen die Chtapodia (wer weiß schon, wie man das ausspricht, 
und was das bedeutet?) genau auf dem Weg. Ein paar völlig überflüssige 
Felsbrocken. Aber so viel wir auch kämpfen, weder der elektrische Steuerautomat, 
noch der Windpilot, noch meine Steuerkünste können verhindern, das wir bei 
zunehmend rauer werdenden Verhältnissen vierkant auf diese Felsen zusegeln. 
Schließlich bleibt nichts übrig, als zu schummeln. Mit Erreichen der 100m-Linie birgt 
Anke die Fock. Eine Aufgabe, die momentan einem Ritt auf einem Mustang gleicht, 
bei dem man zusätzlich noch mit kaltem Salzwasser gespült wird. Sie hat sich 
schlauerweise gleich im Bikini aufs Vorschiff begeben. Ich starte derweil den Motor. 
Breitbeinig auf den Cockpitduchten stehend steuere ich die Wellen aus, um Anke die 
Arbeit zu erleichtern. Später richte ich mich nach einem imaginären Punkt nördlich 
des schwach am Horizont sichtbaren Mykonos.  
Die Sicht ist wenig später reichlich schlecht geworden. Keine der umliegenden Inseln 
ist zu sehen. Nicht einmal das nur knapp 10 Meilen entfernte Mykonos. Lediglich 
Samos lässt sich achteraus noch ganz schwach ausmachen. Wir queren die Bank 

 
4   Kommentar Anke: „Man kann jemanden auch netter und persönlich wecken, nicht durch 

profane Arbeitsgeräusche!“ 
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nördlich der Felsen. Nur etwa 40 m Wassertiefe. Die Wellen türmen sich zu 
verblüffenden Höhen, vielleicht bis zu 3 m. Nicht wirklich viel, aber sie sind steil und 
folgen dicht auf dicht. Spritzwasser deckt unsere Cockpitscheibe ein. Das kennen wir 
kaum. Und natürlich bekommen auch wir unseren Anteil ab. Von einem Moment zum 
andern völlig durchnässt und dem fröhlichen Wind ausgesetzt schlottere ich hinter 
dem Steuerrad. Hatte ich zuvor gefröstelt, friere ich nun erbärmlich und warte nur auf 
den Moment, an dem wir endlich abfallen können. Dann können wieder unsere 
Steuerfritzen ran und ich mich der nassen Klamotten entledigen. Auch Anke bekommt 
ihren Teil ab. Mindestens viermal kann sie sich eines gefluteten Hemdes entledigen. 
Ich bin da konsequenter und trage nach dem ersten Malheur Ölzeug. Ölzeug! Wann 
hab ich das zum letzten Mal benutzt? Keine Ahnung. Im Logbuch findet sich die 
spontane Eintragung: Das Mittelmeer ist Murks. Versteh’ gar nicht, warum hier Leute 
gerne segeln! Wind von vorn, Wind von hinten, von rechts, von links, von oben, von 
unten. Zu viel, zu wenig. Nur nie aus der Richtung, aus der man ihn braucht. Und 
wenn es doch mal passt, 5 Minuten später ist er weg, der Wind. 
Jenseits dieser blöden Felsen wird es noch 
mal richtig herbe. Große, brechende Seen, 
die ich vorsichtshalber aussteuere. Gischt 
ins Gesicht. Gischt ins Gesicht. Gischt ins 
Gesicht. Immer diese Wiederholungen. Und 
der ständige Kampf um die Höhe. Dann läuft 
es wieder besser. Der Wind lässt nach, wir 
reffen aus. Nicht für lange, klar, denn 
Mykonos ist ein Inselchen vorgelagert. Das 
beschert erst eine Art Kapeffekt an seiner 
äußeren Flanke, dann eine klassische Düse. 
Unser spinnerter Windex5 steigert sich in 
Regionen, die ich noch nie zuvor auf seinem 
Display gesehen habe. Die Böen erreichen 
in ihren Spitzen an die 40 Knoten. Mit 
zweifach gerefftem Groß und der Fock 1 
fahren wir klar zu viel Tuch. Für die wenigen 
Meilen, die noch verbleiben, die Fock 2 
rauskramen, anschlagen, setzen ... Wir sind schlicht zu faul. Doch die Stimmung ist 
gut. Ist gut, seit wir diese Felsengruppe hinter uns haben. Sie lag schwarz, schattig 
und drohend vor uns. Nun liegt sie rötlich und ockerfarben von der Sonne angestrahlt 
hinter uns.  
Mit abenteuerlicher Krängung fegen wir durchs Wasser. Später frage ich mich, 
weshalb eigentlich der Laptop auf dem Salontisch geblieben ist. Irgendwann macht 
sich der Landschutz bemerkbar. Unentschlossen gönnen wir uns sogar noch ein paar 
Ehrenkurven, da wir uns nicht entscheiden können, in welcher Bucht nun unser Anker 
fallen soll. Doch auch dieses Problem wird umschifft. Das Grundeisen fällt in der 
Bucht Agia Annas auf 5 m Wasser. Einfahren erübrigt sich. Der Wind ist 
kräftig genug. Kaum ist der Anker unten, greift er auch schon. Im Cockpit 
gibt es den letzten Portwein. Besanschot an! Zur Verdünnung gieße ich 
Retsina hinterher. Dann spülen wir uns das Salz vom Körper. Hübsch 
fröstelig. Schon wieder. Von wegen warmes Mittelmeer. Doch das ist kein 
Wunder, mittlerweile ist es dunkel, und es zieht nach wie vor reichlich. 
Schnell ziehen wir uns in die Gemütlichkeit der Kajüte zurück. Bei einem 
anspruchsvollen Tomatensalat und einem mit Kräftigungseinlagen 
angereicherten Rührei. Als Spülmittel muß wieder Retsina herhalten. Im 
CD.Player spielen die in Deutschland fast vollständig unbekannten Epsteins 
aus England.   

 
5   Nachdem unser gutes VDO-Instrument nach Jahren treuer Dienste aufgab, kaufte 

ich in PNG mangels anderer Alternativen ein Navman-Instrument. Das erste wurde 

nach wenigen Monaten  – in dieser Hinsicht sei Anerkennung gezollt – in Deutsch- 

land auf Garantie getauscht. Aber die Instrumente sind echter Müll. Völlig unbrauch- 

bar. Sowohl Richtungs- als auch Geschwindigkeitsanzeige sind nicht ausreichend ge- 

dämpft und zeigen lang anhaltend völlig absurde Werte. Fazit: Nicht kaufen. 

Mehrfach geduscht  
aber guter Dinge 

 

Was wäre Griechenland ohne einen ordentlichen 
Schluck Retsina? 

 



 

 

1744 

1.500 (Do. 11.06.09) In der Nacht hat sich der 
Wind etwas beruhigt. Aber nun, am Morgen, 
kachelt es wieder wie zuvor. An den Huks und 
Nasen wird es wieder heftig zur Sache gehen. 
Ich beobachte eine Megayacht, die draußen 
vorbeizieht. Mit Vollzeug und moderater Lage. 
Dunkelrotbrauner Rumpf, fünf Salingpaare, 
gleich drei Inmarsatdome. Anscheinend gelten 
die Gesetze der Physik für Megayachten nicht. 
Bei diesem Wind eine fette Fock und ein 
ungerefftes Groß. 
„Wär´doch lustig, wenn dem jetzt der Mast 
käme.“ 
„Du spinnst wohl, bist wohl neidisch.“ 
Anke holt mich zurück in anständige 
Gedankengänge und ich widerrufe schleunigst 
meine Gedanken, nachher rächen sich 
womöglich die Meer- und Windgötter und unser Mast kommt. Auf See wird man (ich) 
schnell abergläubig.  
Fahren wir, oder fahren wir nicht? In unserer Bucht erreichen die Böen gute 7 
Beaufort. Draußen darf es dann wohl etwas mehr sein.  
„Wir können ja versuchen, zur Bucht südlich von Mykonos Stadt zu segeln. Wenn´s 
uns gefällt und der Ankerplatz gut ist, bleiben wir, wenn nicht, kommen wir eben 
zurück.“ 
Wir holen die Fock 2 aus ihrem Verlies und schlagen sie an. Unter Deck klaren wir 
sorgfältig auf, wie für einen großen Ritt, dabei stehen uns nur 5 bis 7 Meilen ins Haus. 
Aber die können es in sich haben. Erst nachdem wirklich alles klar ist, holen wir die 
Ankerkette ein. Jedesmal, wenn wir den Vorgang unterbrechen, damit ich unter Deck 
die Kette staue, ruckt das Boot heftig ein. Der Anker sitz bombenfest. Um die Winsch 
zu schonen, brechen wir ihn mit der Maschine aus. Kaum frei dreht sich JUST DO IT 
quer und beginnt vor dem Wind zu treiben. Ich stelle sie noch mal in den Wind und 
Anke setzt das Groß, im zweiten Reff. Ungerefft, pah. Dieser Angeber. Allein vor dem 
bisschen Tuch des Groß laufen wir platt vor dem Laken schon mit über 
sechs Knoten aus der Bucht. Kaum können wir abfallen, da steigt schon 
die kleine Fock in die Höhe. Mit moderater Krängung und ohne 
nennenswertem Ruderdruck rauschen wir voran. Unsere Segelgarderobe 
ist also gut bemessen. Wir können sogar ein wenig in unsere Zielbucht 
Ormos Ornos hineinsegeln. Die Kreuz zum Ankerplatz schenken wir uns 
allerdings. Lieber schnell und mit Maschine. Ganz schön voll hier. Jede 
Menge großer Segler, und am Ende der Bucht ein paar normale Yachten 
und viele offene Sportboote an Murings. Aber die Bucht macht einen guten 
Eindruck. Keine heftigen Böen, erstaunlich ruhige Bedingungen. War da 
nicht eben im Augenwinkel so was Großes, Rotbraunes? Die Fock auf der 
zweiten Rollanlage sah reichlich demoliert aus. Klammheimliche 
Schadenfreude. Auch Megayachtis müssen reffen oder Tribut zollen. Wir 
schleichen uns ganz nach vorn. Und noch vor der ersten Reihe fällt unser 
Anker. Einparken auf engem Raum haben wir ja mittlerweile gut gelernt.  
 
Wenig später sind wir an Land. Ein kleiner Imbiß in einer einfach wirkenden 
Strandkneipe verblüfft uns wegen der überraschend hohen Preise. 
„Mykonos war schon immer etwas teurer.“ 
Anke spricht aus alter Erfahrung. Dafür ist ein Taxi überraschend günstig. 
Das Warten auf den Bus lohnt kaum. Eine kurze Fahrt führt uns über 
anderthalb Hügel zum Hauptort der Insel. Bislang hat mich Mykonos sehr enttäuscht. 
Eine karge Insel ohne landschaftliche Schönheiten, dafür überall verstreute 
Bebauung. Meist weiße Würfelarchitektur. Viele Häuser sind nur halbfertig oder 
standen im Rohbau. Ich hoffe, an ihnen wird noch gebaut, denn in diesem halbgaren 
Zustand fördern sie nicht gerade den Reiz ihrer Umgebung. Bisher empfinde ich die 
Insel eher abschreckend. 
In Mykonos Stadt kann man den Reiz des alten Mykonos noch spüren. Doch leider, 
heute befindet sich der Ort fest im Griff des Tourismus. Ein Andenkenladen nach dem 
anderen, gefolgt von Bars, Restaurants, Eisläden. Überall exorbitante Preise. Eine 

Mykonos fest in den  
Klauen des Tourismus 

 

Die hübsche Aufmachung täuscht,  
die griechische Küche kommt meist  
über ein auf die Dauer arg langwei- 
liges Standardangebot nicht hinaus 

 

11.06.09 
Ormos Kampos – Ormos 
Ornos / Mykonos 
6,2 sm (36.951,5 sm)  
Wind: NNW 5-7 
Liegeplatz: vor Anker 



 

 

1745 

Kugel Eis für zwei Euro fünfzig. Nur 1,50 hat eine größere Kugel auf Kastellorizon 
gekostet. Die Spinnen die Mykonoten. Erstaunlich günstig dagegen die Preise in 
einem kleinen Supermarkt. Wir decken uns sogleich mit Wurst und Käse ein. 
 
Wir suchen die paar netten Ecken. Die alte Seefront, die Windmühlen (mit einem 
Parkplatz und ein paar vergessenen Autowracks gleich daneben). Immerhin gibt es 
auch anspruchsvolle Nachbarschaft, eine niedliche Goldschmiede mit ganz witzigen 
handwerklichen Arbeiten. Wobei mir ein paar Keramikskulpturen besonders gefallen. 
Sie wirken, als wären sie aus Knochen geschnitzt und anschließend poliert.  
Anke hat keinen Erfolg mit den Reisebüros. Sie bieten nur Hilfe bei internationalen 
Reisen, oder auf der Insel. Wie man aber von Patras nach Athen kommt, oder ob man 
von Zakynthos nach Korfu gelangen kann, derartige Fragen vermögen die Betreiber 
nicht zu beantworten. Wie gut, dass es das Internet gibt. Eine Stunde später sind wir 
ausreichend informiert. Ankes Rückreise wird wohl klappen. 
 
1.501 (Fr. 12.06.09) Spiegelglattes Meer. Leichter Dunst. Die Morgensonne ist 
blaßsilbrig. In der Ferne schwimmt ein Frachter gleichsam im Dunst schwebend vor 
den verwaschenen Silhouetten der Inseln. Wir sind seit kurz nach sechs unterwegs. 
Beim Verlassen der Bucht haben wir uns eine warmgraue Yacht näher angesehen. Es 
war tatsächlich die GHOST. Das Boot, das praktisch zeitgleich mit uns in der Post 
Office Bay auf Floreana einlief, und wegen der wir letztlich nicht an Land konnten. 
 
Später rührt sich der Wind. Wir starten mit Genua und Groß. Der Wind nimmt zu. Also 
eine Stunde später erneute Arbeit, die Genua wird gegen die Fock gewechselt. Beim 
Runden von Trimeso Point auf Syros und Kefalos Point auf Khytnos ärgern wir uns 
über die rücksichtslos dahinrasenden Fähren. Bei ersterem Kap frage ich mich lange 
Zeit, was dieser griechische Kapitän vorhat. Mal zeigt er seine Steuerbordseite, mal 
seine Backbordseite, dann hält er vierkant auf uns zu. Schließlich muß er zwischen 
uns und zwei anderen, parallel laufenden Seglern durchgehen, statt einfach außen 
herum zu fahren. Die beiden anderen Skipper waren auch schon reichlich nervös und 
machten bereits zweimal deutliche Kursänderungen, die allerdings bei dem unklaren 
Kurs der Fähre nicht viel nutzten. An der zweiten Huk zwingt eine Schnellfähre die 
GEORGIA zur Kursänderung. Die GEORGIA ist auch für uns spannend. Denn sie holt 

Ein unvermeidliches Foto,  
wenn man Mykonos besucht 
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Ormos Ornos – Ormos 
Phykiada / Kythnos 
53,1 sm (37.004,6 sm)  
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Liegeplatz: vor Anker 
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uns gegenüber deutlich auf. Kein Wunder bei 10,8 zu 6,5 Knoten Fahrt. Mit 
achtundvierzig Metern Rumpflänge können wir geschwindigkeitsmäßig wahrlich nicht 
mehr mithalten. Immerhin ist uns der Minitriumph vergönnt, doch noch als erste 
Kefalos Point zu runden. Danach fallen wir ab, parallel zum Küstenverlauf und gehen 
auf Vorwindkurs. Die Fock bergen wir, da sie vom Großsegel abgedeckt ist und 
schaukeln anschließend gemütlich unserem Ziel entgegen. Der auffrischende Wind 
schiebt uns dann trotz der kleinen Garderobe erneut mit über 6 Knoten voran. 
GEORGIA setzt dagegen die große Genua und kreuzt vor dem Wind. Mit 9,8 Knoten 
zieht sie vorbei. Den zweiten Kreuzschlag bzw. die Halse setzt die Schiffsführung 
allerdings viel zu spät an, und außerdem braucht dieses Yachtungetüm so lange, um 
in den Wind gedreht das Rollgroß im Baum zu stauen, dass wir letztendlich zeitgleich 
in die Kolona Bucht einsteuern. Drinnen erscheint es uns allerdings zu voll. Mehrere 
Große Yachten. Schnell drehen wir ab, runden den langgestreckten Felsen Ak 
Loukas, der nur durch einen schmalen Sandstreifen mit der Hauptinsel verbunden ist 
und gehen dahinter in eine poolartige Bucht, Ormos Phikiada. Ein paar Fallböen 
würzen das Ankermanöver. Wir wählen unseren krautfreien Ankerplatz mit Bedacht, 
und wenig später sitzen wir sicher am Haken. Die Crew einer österreichischen Amel 
beäugt unser Manöver zwar misstrauisch, aber nachdem sich unser Boot 
ausgependelt hat, gibt es wohl keinen Grund zur Klage. So ist nun alles nach Stand 
sortiert: Westlich des Sandstreifens die Großen der Welt, östlich das Fußvolk. Wir 
sind froh angekommen zu sein, denn der Wind wird merklich frischer. Ein bisschen 
Meltemi-Demonstration. Morgen oder übermorgen soll es ruhiger werden, danach 
wird es ein paar Tage so richtig blasen. Ein ganz fetter Meltemi ist angesagt. Das 
beunruhigt mich und ich will heute noch unbedingt die Wetterdaten bekommen. Nicht, 
dass wir hier eingefangen werden.  
 
Auf Ak Loukas steht ein kleines Kapellchen, dass uns zum 
Landgang reizt. Einer aufwendig geschichteten Mauer 
folgend steigen wir auf. Die spärliche Vegetation riecht 
typisch nach Macchie. Etwas nach Maggiwürze finde ich. 
Vorbei an neugierig schauenden Ziegen. Wir finden eine Art 
Einsiedelei, die auch mal als Beobachtungsposten gedient 
haben muß. Klein, aber zweckmäßig bis gemütlich hat sich 
der oder haben es sich die beobachtenden Einsiedler 
gemacht. Alles da, Bett, Küche, Waschbecken, ein Tisch im 
Freien an dem ein Stuhl lehnt, drei leere Flaschen Bier, in 
der Schublade des Tisches ein Fernglas. Ein Koffer mit 
einem Schlafsack. Manches sieht aus, als wäre der Ort eben 
erst verlassen worden. 
 
Die Kapelle befindet sich noch ein paar Meter höher. Sie wird anscheinend besucht 
und gepflegt, wie frische Kerzen und ein frisches, gerahmtes Bild eines jungen 
Mannes zeigen. Von hier oben hat man einen wunderbaren Ausblick auf die beiden 
Buchten und die verbindende sandige Landzunge. Am andern Ende der Verbindung 
steht ein kleines Gebäude mit überdachter Terrasse. Irgendetwas ist an einer Mauer 
geschrieben. Mit dem Fernglas entziffern wir das Zauberwort: Taverne. So habe ich 
mir die griechischen Inseln vorgestellt. Einsame (fast) Buchten, kaum ein Mensch, 
eine Taverne, ein grob geschnitzter Salat, Bauernbrot, Retsina oder Rotwein, 
Sonnenuntergang, Zirtaki, eine hübsche Wirtstochter ... 
 
Unser Beschluß ist schnell gefasst. Da an dem Gebäude ein 
paar Gestalten herumrennen, wollen wir mal schauen, ob die 
Taverne geöffnet hat. Als wir uns nähern, erkennen wir, dass 
fast alles sehr neu ist. Anscheinend richten sich die 
Gastwirte erst ein. Ein einfacher, etwa 40 Jahre alter Mann, 
eine ebenso alte oder etwas ältere Frau. Ein etwas 
merkwürdig dreinschauender Sohn. Keine hübsche 
Wirtstochter. Selbstverständlich, die Taverne ist geöffnet. 
Wir suchen uns einen Tisch. Ich gehe ins Gebäude und 
frage den Sohn, der als einziger etwas Englisch kann, was 
es denn zu essen gibt. Er schaut etwas irritiert. Wir wollen 
etwas essen? Das Menü? Er gibt mir eine Speisekarte.  

Die Einsamkeit des Ortes wird  
durch ein paar wenige Ziegen nur  

noch unterstrichen 
 

 

Wachpostens Idylle 
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Die Auswahl ist nicht riesig, aber genau richtig für eine Bauernschenke. Wir treffen 
unsere Auswahl. Der Sohn kommt, schlägt die Speisekarte auf und zeigt mit dem 
Finger: es gibt: Tsatziki, griechischen Salat, gefüllte Gemüse, Spaghetti mit Fleisch, 
Feta-Käse, Rotwein, Amstel und Mythos. Alles andere ist für die Zukunft gedacht. Ah 
ja. Wir modifizieren unsere Bestellung entsprechend der echten Speiseverfügbarkeit. 
Das, was uns dann aufgetragen wird, ist gut. Einfache Kost, aber der Stimmung des 
Ortes angemessen. Wir sind des Tages froh und drücken der Familie die Daumen, 
dass ihr Einsatz hier Erfolg hat. Wenn sich Khytnos ein wenig mehr entwickelt, ist die 
Taverne bestimmt eine Goldgrube. Sie sitzt genau an der richtigen Stelle, mit 
herrlicher Aussicht, und sie ist die erste und bislang natürlich einzige. Und Anke hat 
sie endlich gefunden, die fast einsame Bucht, von der sie die ganze Fahrt über schon 
geträumt hat. Eine Bucht, wie sie es von früheren Reisen her kannte. Eine Bucht, die 
mittlerweile eine Rarität in Griechenland geworden sein dürfte.   

 
1.502 (Sa. 13.06.09) So geschützt unsere Ormos Phykiada auf der Karte und auf den 
ersten Blick auch aussah, es setzt hier ordentliche Fallböen. Jenseits des 
Sandstreifens, also auf der Westseite, sieht es bedeutend ruhiger aus. Wir legen um. 
Der Wetterbericht sagt für heute reichlich Wind vorher, da wollen wir keine 
Heldentaten begehen, sondern lieber bleiben und einen Arbeitstag einlegen. Morgen 
gibt es noch ein ruhiges Intermezzo, das wir für den Sprung in den Saronischen Golf 
nutzen können.  
 
Nachdem das Boot verlegt ist, machen wir uns sogleich an die Arbeit. Ein neues 
Kabel muß durch den Mast gezogen und die Grundplatte für den neuen Windgeber 
angebracht werden. Bei den immer wieder einfallenden Böen nicht ganz einfach. Aber 
mittlerweile sind wir trainiert. Unterbrochen von einer 
ausgiebigen Mittagspause in der Taverne - die 
Akkus des Akkuschraubers müssen aufgeladen 
werden - arbeiten wir konsequent bis sechs Uhr. Um 
diese Zeit ist fast alles komplett, selbst die nötige 
vergrößerte Aussparung für das neue Anzeigegerät 
in der Instrumentenkonsole ist ausgesägt und 
ausgeraspelt.  
Angesichts der sinkenden Sonne bestehe ich nun 
allerdings auf eine erneute Arbeitsunterbrechung. 
Wir schrauben den Außenborder ans Dingi und 
brausen zu einer kleinen Ausbuchtung am Nordufer 
der Bucht, an der es eine besondere Attraktion 
geben soll. Zunächst finden wir allerdings nicht viel. 
Nur eine trockene Abflussrinne, die kurz vor dem 
Meeresufer etwas feucht ist. Irgendwer hat hier nach 

Ein paar Details der  
einfachen Kapelle 

 

Erstaunlich grün und fruchtbar 

 

13.06.09 
Ormos Phykiada – Ormos 
Kolona / Kythnos 
2,3 sm (37.006,9 sm)  
Wind: NNE 3-6 
Liegeplatz: vor Anker 
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Wasser gescharrt. Die Vegetation ist ungewohnt üppig und 
grün. Es muß also feucht sein. Aber was wir suchen, sehen 
wir nicht. Wir denken schon an Umkehr, aber laß uns noch 
schnell mal zum kleinen Strand jenseits der Felsengruppe da 
drüben gehen. Und siehe, unmittelbar vor der Felsengruppe 
ist sie, fast hätten wir sie übersehen, so unscheinbar und 
klein. Ein Quelle. Eine heiße Quelle. Unmittelbar am Ufer. 
Ein paar geschichtete Steine trennen das kreisrunde 
Quellbecken vom Seewasser. Eine drei Meter durchmes-
sende, fast natürliche Badewanne mit Aussicht auf Bucht 
und Meer und mit perfekter Badewannentemperatur. Für die 
nächste Stunde gehört die Wanne nur uns.  
 
Wieder am Boot wird noch schnell der elektrische Anschluß 
des Displays verkabelt, das Gerät getestet und dann alles an 
die Instrumentenkonsole geschraubt. Und da ich vom 
Masteinsatz reichlich müde bin, macht sich Anke daran, 
einen kräftigen Eintopf zu kochen. Nix Taverne. Retsina gibt 
es heute an Bord. 
 
1.503 (So. 14.06.09) Gestern hat der Wind etwas gedreht, 
und der bis dahin so ruhige Ankerplatz ist nun auch ein Opfer 
der Fallböen. Nicht schlimm, aber doch störend. Vor allem 
nachts, da das Boot tüchtig hin und her schwojt und die Kette 
über den Grund rumpelt. Es scheint so, als läge sie auf 
dicken Kieseln von der Art, wie wir sie am Strand bei der 
Quelle gefunden haben. Der Schlaf ist entsprechend unruhig. 
Und kurz dazu. Um sechs stehen wir auf, kurz nach sieben 
sind wir unterwegs. Und zwar unter Segeln!!! Bereits in der Bucht setzen wir Groß und 
Selbstwendefock und können gemütlich heraussegeln. Draußen müssen wir zwar an 
den Wind, aber es reicht für einen Schrick in den Schoten. Mit zügiger Fahrt zischen 
wir die nächsten Stunden dahin. Khytnos, das noch so wenig touristisch war, wird 
kleiner und verblasst zunehmend im Dunst. Um 09:00 stehen wir runde 5 Meilen 
südlich von Tamelos Point. Das ist die Südspitze von Kéa, der westlichsten der 
Kykladen. Wir entkommen so langsam dem Meltemi-Gebiet. Kein Fehler. In der 
Funke hören wir heute erstmals eine gale warning. Eine Starkwindwarnung für das 
hinter uns liegende Seegebiet. Uns bleibt der Wind freundlich gesinnt. Er wandert 
langsam von Nord auf Nord-Nord-Ost. Wird also für uns günstiger. Wir 
können bald auf die Genua wechseln. Schönstes Segeln bei halbem Wind. 
So wie man es sich immer erträumt. Mühelos runden wir den einzigen 
Felsklotz, Yeorios, der sich wie üblich etwas störend auf dem direkten Kurs 
befindet, und können dann Methana ansteuern. Die Hafeneinfahrt liegt 
hübsch versteckt hinter einem kleinem, bewaldeten Felseneiland. Wenn man 
das nicht weiß, kann man an den eigenen navigatorischen Fähigkeiten 
zweifeln. Wir haben natürlich richtig in unseren Handbüchern nachgeschaut 
und lassen uns nicht verwirren. Das Hafenwasser ist milchig trüb. Der 
angekündigte Methan-Gestank ist kaum wahrnehmbar. Per Moped kommt 
der Hafenmeister angerauscht und weist uns einen Liegeplatz zu. Ob wir 
etwas brauchen? Eigentlich nicht. Außer Diesel. Diesel? Oh, das geht heute 
nicht, abgesehen von der Tankstelle, aber die sei weit weg. 
 
Wir werden sogleich aktiv. Die Dieselkanister wandern auf die Pier. Verblüfft 
stelle ich fest, dass einer der Kanister noch voll ist. Na so was. Mit belade-
nem Hackenporsche und zwei Kanistern in den Händen wandern wir los. 
Freundliche Männer in einem Kaffee weisen uns ein: Der Hauptsraße folgen, 
dann in den ersten „Stock“, dort der Straße weiter nach Norden folgen. Aber 
die Tankstelle sei weit. Unterwegs wird uns der Weg nochmals beschrieben. 
Die Männer erkennen an unseren Kanistern unser Ziel und weisen ungefragt 
den Weg. Die Tankstelle ist tatsächlich geöffnet. Obwohl heute Sonntag ist. Und wenn 
man sieht, wie diese Tankstelle aussieht, dann ist die Sorge, ob sie überhaupt auf hat 
durchaus berechtigt. Es ist nämlich eine Station wie aus einer vergangenen Welt. Vor 
einem kleinen Ladengeschäft, in dem Schmierstoffe und Öle verkauft werden, steht 

Die kleine Naturbadewanne  
reicht auch für zwei 

 

Abendlicher Eintopf 
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Ormos Kolona - Methana 
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eine einzelne Zapfsäule. Es gibt zwei Sorten Kraftstoff: 98 Oktan bleifrei 
und Diesel. Eigentlich müsste die Säule rund sein, eine kugelförmige 
Lampe oben drauf sitzen, und per Handschwengel betrieben werden. 
Das wäre stilecht.  
Die Frau von der Tankstelle ist freundlich und befüllt unsere Kanister 
ohne nur einen Tropfen zu verkleckern. Welche Wohltat nach all den 
Sauereien der vergangenen Monate. Dann wird es noch besser. 100 
Liter Diesel auf einen Haufen verkauft sie nicht alle Tage. Die Rechnung 
wird nach unten abgerundet. Unserer Transport-aufgabe mit den nun 
rund 100 kg Treibstoff angesichtig, wird ihr Gatte aus dem Bett gerufen. 
(Es ist etwa viertel nach sechs abends.) Er schnallt drei Kanister auf den 
soliden Transportrahmen seines Mopeds und liefert die Kanister an. Wir 
haben mittlerweile klar gemacht, dass wir noch weitere 120 Liter 
Kraftstoff benötigen. Die beiden sind begeistert. Wir leeren die Kanister in 
den Tank. Eine halbe Stunde später taucht der Mann wieder auf und 
pendelt nun zwischen Boot und Tankstelle, bis wir den Tank annähernd voll haben. 
Ein Trinkgeld oder etwas Spritbeitrag für das Moped werden kategorisch abgelehnt.  
 
Methana ist ein kleines, verträumtes Schwefel- und Seebad. Es hat schon bessere 
Zeiten gesehen, schläft nun so etwas wie einen Dornröschenschlaf. Uns gefällt der 
Ort auf den ersten Blick. Trotz des leichten Geruchs nach faulen Eiern, der über dem 
Hafenbecken liegt. Der Marina genau gegenüber, nur von der Durchgangsstraße 
getrennt, befinden sich die langgestreckten Gebäude der Badeanstalt. Sie wirkt ein 
wenig ausgestorben. Anscheinend ist noch keine Saison. Vor den Gebäuden ein 
langgestrecktes, dreieckiges Schwimmbecken, dessen Wasser genauso trüb ist wie 
unser Hafenwasser. Vermutlich war Methana schon seit Alters her bekannt, so dass 
der Ortsname Pate bei der Benennung des Methangases war. An der Seeseite reihen 
sich ein paar Hotels und Restaurants aneinander, 
manche aufgegeben, andere in Betrieb. Das Bad 
scheint in erster Linie von heimischen Gästen zu 
leben, ein Umstand, der das Preisniveau erfreu-
lich erträglich gestaltet. Wir genießen diesen 
stillen Ort und kehren schließlich in einem 
besseren Hotel zwecks Abendessen ein. Das 
Essen ist allerdings nicht gerade der Knaller. Ein 
Unterschied oder gar Fortschritt zu unserer 
Bauernschenke auf Khytnos ist nicht zu erkennen. 
Na ja, die griechische Küche erreicht allgemein 
nicht das Niveau und die Fantasie anderer 
Mittelmeerküchen. Die Bedienung spricht deutsch 
mit bayrischem Akzent. Wie immer und überall, 
man kann nie sicher sein, ob nicht jemand 
mithört, was man so von sich gibt. 
 
1.504 (Mo. 15.06.09) In der Nacht stinkt es deutlich stärker. Scheint, als ob die 
Stinkquelle ähnlichen Rhythmen unterliegt, wie so mancher Geysir. Es tröstet, dass 
der Schwefelgehalt des Wassers angeblich dem Unterwasserbewuchs den Garaus 
machen soll und wir hoffen überaus optimistisch, morgen ein sauberes und keimfreies 
Unterwasserschiff vorzufinden. 
Noch vor dem Frühstück gelingt es mir, die gribfiles abzurufen. Was die so ansagen 
stimmt uns fröhlich. Wir sind so gerade noch einem heftigen Dauermeltemi entwischt. 
Hinter uns wird es in den nächsten Tagen mächtig wehen. Und das anhaltend. Mit 
Erreichen des Saronischen Golfes sind wir glücklicherweise außerhalb dessen 
Aktionsbereichs angelangt. Bevor wir abhauen, mache ich mich noch schnell auf den 
Weg zum Container des Hafenmeisters. Aber dort gibt es nichts. Keinen Briefkasten, 
keinen Türschlitz. Alles perfekt mit Gummimanschetten versiegelt. Mein Umschlag mit 
dem Liegegeld von fünf Euro kann ich nirgends hineinstecken. Ich gebe ihn 
schließlich an die Crew der ALI BABA, die gestern noch am späten Abend einlief, mit 
der Bitte, das Geld nicht in Retsina umzusetzen, sondern abzuliefern. Was mir auch 
treuherzig versprochen wird. Im Schwefelbad ist heute sogar etwas Betrieb. Ein paar 
mutmaßliche Badegäste und eine größere Anzahl Maler. Die Saison kündigt sich an. 

Zwischen den Steinschüttungen  
die reichlich versteckte Hafenein- 

fahrt Methanas 

 

Die kleine Tankstelle 
(Foto: Anke Preiß) 
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Als wir den Hafen verlassen, taucht der Hafenmeister mit seinem 
Moped auf. Er winkt uns fröhlich zu. Hat demnach das Liegegeld 
erhalten. Wir verlassen das trübe Wasser des Hafenbeckens und 
machen uns scharf um die Ecke auf den Weg. Fast etwas schade, 
denn das bescheidene, verschlafene Methana hat uns über die 
Maßen gut gefallen. Wir runden die Halbinsel, auf der der Ort 
liegt, und treffen, welche angenehme Überraschung, Segelwind 
an. Der schiebt uns etwa eine Stunde, dann ist es vorbei mit dem 
Vergnügen. Von nun an weht es mal, und mal weht es nicht. Wir 
segeln und wir motoren. Wie es so kommt. Der Trichter, den der 
Saronische Golf zum Korinth-Kanal hin beschreibt, ist recht 
hübsch. Viel mehr Wald als auf den zurückliegenden Inseln. Die 
Landschaft angenehm grün.  
 
Am Kanal legen wir uns nach anfänglichen Zweifeln an die Pier, 
die bedeutend besser aussieht als ihr Ruf. Anke klettert an Land 
und begibt sich zur Zahlstelle, um die fällige Kanalgebühr zu 
bezahlen. Nach der Passage wird der im Verhältnis zur Länge 
teuerste Kanal der Welt hinter uns liegen. Für die lächerlichen 3 
Seemeilen müssen wir sagenhafte 165 Euro berappen. Auf Ankes 
Nachfrage, was denn die Passage so teuer mache, zuckt der 
Beamte mit den Schultern. Das wisse er auch nicht.  
Am Pier gibt es derweil spektakuläre Szenen. Ein französischer 
Charterskipper kommt mit großer Fahrt aus dem Kanal und hält 
auf die Lücke in seiner Fahrtrichtung hinter uns zu. In ganz 
spitzem Winkel. Gebannt schaut er auf die Lücke, macht keinerlei 
Anstalten noch weiter zu steuern oder gar aufzustoppen. 
Beobachtet auch nicht sein Heck, und prompt dengelt er JUST DO IT´s Heck an. Naja, 
ist stark, nichts passiert. Er gibt aber auch keinen Schub rückwärts, als er in der 
Lücke einparkt. Mit Mühe und Not gelingt es Anke und dem mittlerweile arg bedrohten 
Norweger, dessen Boot als nächstes an der Pier liegt, die rasende Schaluppe mittels 
einer zugeworfenen Heckleine aufzustoppen. Gerade noch mal gut gegangen. 
„Did I touch your boat?“ 
Eine schüchterne und sehr leise Frage. 
„Yes, you did!“ 
Eine deutliche und laute Antwort. 
Auch ein paar weitere Yachten allesamt Franzosen, glänzen durch spektakuläre 
Anlegemanöver. Der Norweger flüchtet und will lieber Runden drehend auf die 
Freigabe des Kanals warten. Trotz der Proteste des Hafenkapitäns, die Zufahrt 
freizuhalten. Der Norweger begeht keinen Fehler, wie wir schnell merken. Es kommt 
ein größeres Schiff, das den Kanal vor uns passieren will. Der Kanalkapitän hatte 
Anke versichert, dass die großen Schiffe heutzutage langsam in den Kanal einfahren. 
Nun, wenn das langsam ist? Aber Geschwindigkeitsbegriffe sind wie so vieles relativ. 
Mit weiß schäumender Bugwelle gleitet das 
Schiff überaus langsam in den Kanal. Die 
mehr oder weniger lose vertäuten Boote 
beginnen zu tanzen. Der Franzose hinter 
uns bewegt sich fast drei Meter nach vorn 
und nach achtern. Ich weiß gar nicht, wo ich 
zuerst hinschauen soll. Unser Boot ist zwar 
gut und kurz vertäut, aber auch wir 
bewegen uns heftig. Der an der Back-
bordheckreling angehängte Außenborder 
knirscht an der Pier, und schließlich bricht 
ein Zacken aus dem Propeller. Ich versu-
che, das Boot abzuhalten und den 
Außenborder aus seiner misslichen Lage zu 
befreien. Mittlerweile plärrt es aus dem 
Lautsprecher.  
„JUST DO IT, you have to go! JUST DO IT, you 
have to go!” 

Im Korinth-Kanal 

 

Ein tiefer Schnitt – teure drei Meilen 
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Gleich erzähl ich dem Knaben was. Solange sich der Schwell nicht gelegt hat, komme 
ich gar nicht weg. Das dauert glücklicherweise nicht lange, und nach einem sehr 
knappen Ausparkmanöver – ein nachgekommenes, fettes Motorboot hat sich vor 
unseren Bug gelegt und begrenzt den Manövrierraum, eilen wir Richtung Kanal.  
„Da pfeift doch was?“ 
„Was kann das sein?“ 
Nach einigen stutzigen Sekunden ist klar, es pfeift bei uns. Der Motoralarm! Die 
Lichtmaschine arbeitet nicht mehr. Ganz schnell den Motor kontrolliert. Keilriemen 
noch da, Lichtmaschine dreht noch. Kein Problem für die Kühlung des Motors. Schon 
mal gut. Der erste Schreckensgedanke, wir müssten umdrehen, verfliegt. Wir geben 
wieder Gas und eilen dem Rest des „Konvois“ hinterher. Mit pfeifendem Alarm. 
Nervenstreß. Doch die spektakuläre Szenerie lenkt schnell ab. Hohe Felswände, 
abgestürzte Brocken, ein enges Fahrwasser, eine Handvoll über uns schwebender 
Brücken. An den Wänden des Kanals hier und da eine Art Klingelleine. Ob die Alarm 
auslöst, wenn ein Felsbrocken drauf stürzt? Und ob die dicken, herunterhängenden 
Taue für Schiffbrüchige gedacht sind, die ihr Schiff im Kanal verlassen mussten? 
Sollen sie an dem Tau in die sichere Höhe klettern? Wir verlieren zusehends den 
Anschluß an die anderen Boote. Aber wenn man so viel Geld bezahlt, kann man sich 
ja auch etwas Zeit zum Genießen lassen. Oder? Leider ist die Brücke am Kanalende 
plötzlich geschlossen. Merkwürdig. Eben war sie doch noch nicht da. Es stellt sich 
heraus, daß der Brückenwärter die Gunst der Stunde nutzen will und ein paar Autos 
und Fußgänger durchlässt. Dann sinkt die Brücke wieder in die Fluten. Das stimmt. 
Hier gibt es absinkende Brücken. Wir fahren durch, winken dem Wärter zu, der 
freundlich zurückwinkt, dann Klacken gewaltige elektromagnetische Schalter und 
starke E-Motoren liften die Brücke wieder aus der nassen Tiefe.  

Korinth liegt mal eben um die Ecke. Kein Wunder, sonst hieße der Kanal sicher 
anders. Ein Fischer winkt uns in den kleinen Hafen, zwei nicht-griechische junge 
Leute weisen uns ein. Im kleinen Hafenbecken mit nur wenigen Yachten aber vielen 
kleinen Fischer- und Arbeitsbooten finden wir einen hübschen Platz längsseits an 
einem Steg. Nach anfänglichen Zweifeln, wir halten Korinth für eine nichtssagende, 
moderne und hässliche griechische Stadt, lassen wir uns schnell eines Besseren 
belehren. Der Ort brummt von Leben, zahlreiche Cafes und Bars, ein paar 
Restaurants warten auf Gäste. Die Geschäfte haben ein vielfältiges und 
breitgefächertes Angebot. Ein phantastischer Supermarkt wartet in relativer 
Hafennähe auf uns. Mit lang vermissten, leckeren Wurstangeboten zu erstaunlich 
guten Preisen. Hier lässt es sich aushalten. Wir erstehen dies und das und Hack und 
an Bord probieren wir eine nicht ganz perfekte Lasagne. Aber wir sind hungrig, da 
spielt es keine Rolle, wenn das Ergebnis nicht völlig befriedigen kann.  
 
1.505 (Di. 16.06.09) Heute gab es wieder mal ein paar so bezeichnende 
Erlebnisse fürs Fahrtenseglerdasein. Da ich mir die Mühe nicht machen 
möchte, die Lichtmaschine auszubauen, pule ich die im Jemen gekaufte 
Rumpflichtmaschine aus der Versenkung und marschiere los. In einem Laden 
für Hydraulikequipment (Baumaschinen, Hebebühnen und Schiffe), frage ich 
nach einem Bosch-Dienst. Der freundliche junge Mann telefoniert ein wenig, 
dann packt er mich in sein Auto und wir fahren zum Mercedes-Händler. Der hat 
die Lichtmaschine natürlich nicht, kann sie aber bestellen. Soll 550 Euro kosten 

Blick zurück, die Brücke zwischen den  
beiden schwarz-gelb markierten Fahr- 
bahnköpfen befindet sich noch unter  
Wasser 

 

Auslöser des Schreckens –  
die Lichtmaschine 
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und würde aus Deutschland geliefert, was natürlich unnötige und nicht vorhandene 
Zeit erfordert. Vielleicht sollte ich noch erwähnen, dass die alte Lima heute Morgen 
bei einem Probelauf natürlich einwandfrei gearbeitet hat. Der Händler weiß aber die 
Adresse eines Händlers, der Lichtmaschinen aller Marken handelt. Über kleinste, 
abgelegenste Straßen, vorbei an vereinzelten Bauruinen, in die Felder gestreuten 
Häusern, zwischen Hecken hindurch usw., eben real backyard Korinth, finden wir den 
empfohlenen Laden. Direkt an der Autobahn nach Athen. Man hat die Lichtmaschine 
nicht vorrätig, schickt aber sogleich einen Fahrer, um die Lima aus einem anderen 
Lager zu holen. Eine halbe Stunde später ist sie da und passt nicht. Weitere 30 
Minuten später kommt eine zweite. Paßt aber ebenfalls nicht. Das seltsame ist, dass 
die Nummer meiner Originalmaschine in den Katalogen von Bosch nicht existiert. Der 
Code ist eindeutig ein Bosch-Code, aber die Nummer ist nicht gelistet. Außerdem 
schwant mir, dass die Maschine aus dem Jemen leider nicht identisch mit dem 
Original ist. Besser, ich baue doch die Originalmaschine aus. Meine Helfer hatte ich 
zwischenzeitlich entlassen. So fahre ich per Taxe zurück, baue die Lima aus, fahre 
per Taxe wieder zum Händler. Brauche zwei Taxenanläufe. Die erste Taxifahrerin 
kennt die Adresse nicht und wegen Verständigungsschwierigkeiten muß ich wieder 
aussteigen. Der zweite Fahrer ist schlauer. Er telefoniert mit dem Laden und lässt sich 
den Weg beschreiben. Angekommen vorwurfsvolle Blicke. Das sei ja genau das 
Modell, dass sie mir anfangs gezeigt hätten. Großer Kotau. Leider haben sie es schon 
wieder in das Lager zurückgeschickt. Der Junge fährt erneut. Eine halbe Stunde 
später ist die Maschine da, aber es ist doch nicht die gleiche. Großes Gelächter 
seitens der Kollegen gegenüber dem Wortführer und mir gegenüber die Empfehlung, 
es bei einem Gebrauchtteilehändler zu versuchen. Drei Taxifahrten, ein Tiramisu und 
ein Capuccino später bin ich wieder am Boot. Kenne Korinth mittlerweile schon ein 
wenig besser. Und ich baue die alte Lichtmaschine wieder ein, weil, es war keine 
andere zu bekommen. Motorstart, sie läuft und produziert Energie. Hmm??? 
 
Anke war den Tag über fleißig an Bord. Hat einen gebrochenen Großsegelrutscher 
gewechselt, zwei Rutscher neu angenäht, neue Windfähnchen angebracht, und das 
ganze Deck und Cockpit entsalzt und geputzt. Das alles mit heldenhaftem Einsatz 
und Opfern der Finger usw. (Während ich ja immer versuche, mir Finger 
abzuschneiden und jedes Mal vergesse, dass da ein Knochen im Weg ist und dieses 
verhindert, ist Anke natürlich schlauer. Sie durchsticht ihre Finger bevorzugt mit 
Nadeln. Da ist er zwar nicht ab, aber man kommt offensichtlich und durchaus 
anschaulich durch.)  
 
Zur Entspannung schlendern wir in die Stadt, flanieren ein wenig an den netten Bars 
und Cafés vorbei und gehen dann essen. Das übliche griechische Angebot. Da gibt 
es Suvlaki eben. Was sonst. Den Rest des Abends verbringen wir bei Ryan an Bord 
seins Katamarans. Ein netter und ungewohnt kultivierter Australier, der sehr amüsant 
über Australien und sein Leben 
erzählen und über Gott, die Welt 
und die Amerikaner lästern 
kann. 
 
1.506 (Mi. 17.06.09) Wie vor 
jedem Start wird der Motor 
gecheckt. Kühlwasserstand, Öl-
stand, Zustand der Motorbilge. 
Sitzen die Widerlager der Bow-
denzüge? Sitzt der Verschluß-
deckel der Einspritzpumpe? Die 
Dieselfilter prüfe ich nicht, 
haben schon lange keine 
Probleme mehr gemacht. Dafür 
betrachte ich besonders arg-
wöhnisch den Drehzahlmesser 
und den Batteriekontroller. 
Ergebnis: die Lichtmaschine 
arbeitet. 

Die spiegelglatte See lädt ein zu Bad 
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Los mit den Leinen und los. Bei nicht weiter nennenswertem Luftzug motoren wir über 
ein spiegelglattes Meer. Etwas blässlich begleiten uns die recht grünen, mittelhohen 
Hügel des Peloponnes und des Festlandes. Auf einigen der hohen Gipfel scheinen 
Schneereste zu liegen. Aber trotz allem, die türkische Küste war beeindruckender, 
spektakulärer, hat uns besser gefallen. 
 
Westsetzender Strom beschleunigt unser Vorankommen. Wir 
passieren zwei kleine Inselchen und nähern uns dann den 
Konturen von Trizonia. Unser Revierführer erwähnt, dass es auf 
diesem Inselchen eine Marina gäbe, die aber nie fertiggestellt 
wurde und daher sei das Liegen umsonst. Wir sind gespannt. 
„Da ist es proppevoll. Ich sehe jede Menge Masten.“ 
Anke studiert die Lage im Fernglas und klingt ernsthaft beunruhigt. 
„Zur Not kann man ja vor der Marina ankern.“ 
„Da liegen auch schon vier – nein fünf Boote.“ 
Näher gekommen entspannt sich die Lage. Die Kaianlagen sind 
großzügig angelegt und bieten noch Reserve für ein paar 
Nachzügler wie uns, obwohl viele der Gäste nicht römisch-
katholisch, sondern schlicht längsseits fest gemacht haben. Weil 
es so schön ist, drehen wir zunächst eine Erkundungsrunde durch 
den gesamten Hafen. Eine Reinke Super 11, die FOUFOU, mit 
österreichischer Landesflagge, also ein Schwesterschiff, begrüßt 
uns als erstes, dann entdecken wir ein älteres Stahlschiff, ziemlich 
eindeutig ein Felz-Bau, zwar mit winziger Achterkajüte, aber doch 
ziemlich ein Schwesterschiff der uns so vertrauten LEOA, ja und 
dann taucht eine Pahi 52 auf, ein Design des mittlerweile schon 
legendärem James Wharram, die CALAGORM, von der ich erst vor 
wenigen Tagen Fotos im Internet gefunden habe. Ja, und dann 
liegt da noch ein Wharram. Ich schaue selber durchs Glas.  
„Du, das ist sie. Das ist der Großmeister persönlich. Der Kahn da 
ist die SPIRIT OF GAJA, sein eigenes Schiff.“ 
Die Tage hatten wir noch über Wharram-Katamarane diskutiert und uns seine 
Informationen angeschaut. Und nun laufen uns quasi die Stars aus seiner Feder über 
den Weg. Welch seltsamer Zufall.  
 
Wir suchen uns eine Lücke und legen uns ganz mittelmeergerecht an den Buganker, 
Heck zur Pier. Ein erster kleiner Spaziergang lässt uns schnell Gefallen an der Insel 
finden. Alles ist noch klein und familiär. Die Seglergemeinde besteht zum größeren 
Teil aus Fahrtenseglern, viele Dauerlieger. Denn das Liegen ist hier kostenlos. (Einer 
hat´s allerdings übertrieben und sein Boot gleich für die Dauer auf Grund gesetzt. Das 
seltsame ist, der Kahn ist auch nicht ansatzweise geplündert. Auch hat niemand 
versucht, die brauchbaren Beschläge, die ja einen nicht unerheblichen Wert 
darstellen, zu bergen.)  
Die Marina wurde immer noch nicht, oder muß man sagen nie fertiggestellt. Dabei war 
man ziemlich weit. Eine Art Promenade ist als kleine Allee gestaltet, und selbst die 
Lampen stehen schon, es fehlt nur der elektrische 
Anschluß. Sogar ein Bürocontainer für den 
Hafenmeister ziert das Gelände. Doch auf den 
letzten Metern hat etwas gehakt. Wir nähren unser 
Vorurteil: 
„Die Griechen bekommen es trotz EU-Mitteln einfach 
nicht gebacken. Bei den Türken wäre das längst 
eine florierende Anlage und würde für (mittlerweile 
teures) gutes Geld vermarktet.“ 
Auch wenn wir lästern, so ganz unsympathisch ist 
uns dieser seltsame Zug der Griechen nicht, 
beschenkt er uns doch mit zahlreichen kostenfreien 
Liegeplätzen. Der Abend vergeht mit diversen 
Steggesprächen und einem Kochintermezzo an 
Bord. Ständiges Ausgehen verträgt die Bordkasse 
nicht. 

Unverkennbar: der Altmeister persönlich 

 

Wieso ist es denn da so voll? 
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1.507 (Do. 18.06.09) Am Morgen machen wir noch eine Ehrenrunde durch den Hafen, 
vor allem, um uns die beiden fetten Wharram-Kats anzuschauen. Die SPIRIT OF GAIA 
macht leider den Eindruck, als ob sie schon lange untätig herumläge. Schade um 
dieses Boot. Aber man muß James Wharram zugestehen, dass er mittlerweile ein 
stolzes Alter erreicht hat. Vielleicht ist ihm das Segeln nicht mehr so ohne weiteres 
möglich. Und die SPIRIT OF GAJA ist mit ihren 63 Fuß einfach zu groß. Wie er selber 
schreibt, ein Boot, dass nur für Gruppen oder größere Familien gedacht ist. Auch uns 
überzeugt es trotz vieler interessanter Details nicht wirklich. Dennoch schade. Wir 
hoffen, dass es nicht auf die Dauer vergammelt. Irgendwie ist es auch ein Stück 
Bootsbaugeschichte, das erhalten und lebendig bleiben sollte.  
Viel interessanter erscheint uns die Pahi 52. Erkennbar von einer professionellen 
Werft gebaut, und in den Händen eines nicht gerade klassischen Wharram-Kunden6, 
liegt sie schmuck und bestechend vor uns. Wir bedauern sehr, dass sie gerade ihren 
Winterschlaf hält, und zu gerne würden wir ein wenig die Luken und die Persennige 
lüpfen, um mal in das Boot zu schauen.  
 
Nach einer kleinen Erweiterung der Runde 
durch das Dorf müssen wir einigermaßen mit 
uns kämpfen, um heute noch aufzubrechen. 
Hier gefällt es uns ausnehmend gut, und wir 
könnten gerne noch einen Tag dran hängen. 
Sollen wir auf Navpaktos verzichten, unser 
nächstes Ziel, das uns Ryan so dringend ans 
Herz gelegt hat? Vorsichtshalber rufen wir 
noch mal die gribs ab, die ich 
unglücklicherweise für ein falsches Seegebiet 
bestellt habe.  
„Vernünftig überlegt, sollten wir aber doch 
weiter. Nachher geraten wir auf die letzten 
Meilen noch in Streß.“ 
Ein kluger Satz, dem wir uns beugen. Und 
damit handeln wir durchaus richtig, wie uns 
der Wind der nächsten Tage schnell 
demonstriert. Also schmeißen wir die Heckleinen los, die Maschine natürlich an, und 
Anke holt uns an der Kette aus der Lücke. Haben Glück, und die angedrohte Muring-
Grundkette nicht erwischt. Zum Abschied kreiseln wir noch mal bei der FOUFOU 
vorbei. Der Eigner ruft uns etwas zu, was wir zunächst nicht verstehen. Aber dann fällt 
der Groschen. Er bedankt sich für die Bilder und Berichte auf unserer homepage. Na 
so was. 
 
Der heutige Schlag ist nicht besonders anstrengend und auch nicht gerade weit. 
Navpaktos reizt uns einfach zu sehr, und nach knapp drei Stunden angenehmen 
Segelns unter Genua und Groß steuern wir die faszinierende Kulisse dieses so 
geschichtsträchtigen Hafens an. Schon von weitem erkennen wir die Mauern, die den 
mittelalterlichen Hafen einfassen und die darüber einen kleinen Berg hinauf 
gestaffelten venezianischen Festungsanlagen, die schließlich in einem Kastell auf 
dem Gipfel enden. Vor den Mauern schwojt ein einsamer Ankerlieger. Wir bemühen 
das Fernglas, aber wir können keine Masten im Hafen erkennen. Seltsam. Eigentlich 
hatten wir erwartet, dass er eher überfüllt sein werde. Ob da was faul ist? Egal. Wir 
bereiten uns vor. Der Anker hängt fallbereit am Bugbeschlag, Fender sind 
rausgehängt, Heckleinen liegen klar und wurfbereit. Langsam schleichen wir uns 
durch die schmale, von zwei Wehrtürmen flankierte Durchfahrt und finden uns in 
einem ovalen Becken wieder, umgeben von netten Häuschen und Tavernen. Die 
Kaimauern sind belegt mit kleinen Fischerbooten. Nur zwei etwas exponierte Stellen 
sind verfügbar. Die dritte, die wir natürlich bevorzugen würden, beansprucht ein 

 
6   Wharrams Designs richten sich seit jeher bevorzugt an die Segler mit kleinem Geldbeutel. 

Seine „jüngsten“ Entwürfe zeigen zwar einerseits eine Öffnung zu komfortableren und damit 

meist auch teureren Booten wie der Pahi 52 und der Tiki 46, gleichzeitig widmete er sich aber 

besonders auch einigen besonders einfachen und preiswerten  Entwürfen, z. B. der Islander 39 

und seinen ethnic canoes.  

Morgendliche Idylle im  
kleinen Dorf auf Trizonia 
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kleines Motorboot. Wir wählen zwischen den beiden verbliebenen diejenige, die vor 
der westlichen Einfassungsmauer liegt. Zunächst erkunden wir Bug voran die Tiefen, 
dann Heck voran. Sieht alles klar aus. Also noch mal ein neuer und nun endgültiger 
Anlauf. Anke lässt den Anker fallen, und ich fahre, wegen des Seitenwindes relativ 
zügig achteraus. Wir kommen gut an unserem Bestimmungsort an, und wenig später 
haben wir uns so nah an die Kaimauer geschoben, dass Anke übersteigen und 
schnell eine erste Luvleine ausbringen kann. Dann folgt die Leeleine und zur 
Sicherheit auch noch eine zweite Luvleine von der Mittelklampe an Land. Sie soll den 
seitlichen Zug auf den Anker verringern, den wir liegen quer zum gerade 
vorherrschenden Wind. Der Anker scheint jedenfalls zu sitzen, denn als wir die Kette 
etwas holen kommt sie gut steif.  
 
In guter Laune, denn wir sind die einzige 
Yacht in diesem idyllischen Hafen, öffnen 
wir eine frische Flasche Retsina. Auf die 
„einsamen“ Orte! 
 
Nevpakto war im Mittelalter unter dem 
Namen Lepanto bekannt. Zumindest in der 
christlichen Welt. Und beim Namen 
Lepanto klingelt es doch ein wenig. Der 
Name des Ortes ist mit der letzten und 
größten Seeschlacht, die mit Galeeren 
ausgetragen wurde, verbunden. Die 
Schlacht fand zwar nicht vor oder 
unmittelbar bei Lepanto statt, aber die 
Türken versammelten ihre Flotte im bzw. 
um den Hafen von Lepanto herum. Für die 
rund 270 Galeeren, die das Omanische 
Reich in die Schlacht warf, war der Hafen 
sicher zu klein. Die Streitmacht zog von Lepanto aus den Golf von Korinth westwärts, 
wo sie nach wenigen Meilen ausgangs des Golfes auf die vereinigten Flotten der vom 
Papst und den Venezianern ins Leben gerufenen Heiligen Liga trafen. Sie führte rund 
200 Schiffe in die Schlacht, darunter allerdings sechs große Galeassen, die seinerzeit 
im Mittelmeer eine Übergangsform darstellten. Sie wurden gerudert und gesegelt. Ihre 
Manövrierbarkeit war den Quellen nach zwar schlechter als die der reinen Galeeren, 
aber sie waren bei weitem stärker bewaffnet und konnten bereits Breitseiten zum 
Tragen bringen, während die normale Galeere jener Zeit nur wenige Geschütze 
führte, die nur für den Einzelbeschuß in Fahrtrichtung taugten. Die vernichtende 
Niederlage der osmanischen Flotte ist nicht zuletzt dem wirkungsvollen Feuer dieser 
wenigen Galeassen zu verdanken. Der 
Ausgang der Schlacht war erstaunlich 
eindeutig. Fast alle türkischen Schiffe 
wurden gekapert oder versenkt. Mehrere 
tausend christliche Galeerensklaven 
wurden befreit. (Vermutlich war es auch 
nicht die klügste Idee, ausgerechnet 
christliche Sklaven beim Kampf gegen eine 
christliche Streitmacht einzusetzen.) Der 
Erfolg in der Seeschlacht hatte zwar keine 
unmittelbarem Folgen, aber er war ein 
psychologisch nicht zu unterschät-zender 
Triumph und leitete den Niedergang der 
osmanischen Seeherr-schaft im östlichen 
Mittelmeer ein. Ironischerweise erstarkte 
aber die Kampfkraft der Ottomanen zu 
Lande.  

Annäherung an Navpaktos – die  
Hafeneinfahrt verbirgt sich rechts  

zwischen dem ganzen Gebändsel 
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An den venezianischen Festungsmauern geben 
verschiedene Gedenktafeln Auskunft über die 
Schlacht und die beteiligten christlichen Völker. 
Wir finden auch eine Tafel der Stadt 
Regensburg, da Don Juan de Austria, der 
Oberkommandierende der christlichen Flotten, 
ein Sohn dieser Stadt war. Es scheint so, als 
wäre der Sieg in nicht geringem Maße diesem 
Don Juan zuzuschreiben. Denn er erst schaffte 
es durch Ehrgeiz und Enthusiasmus, die 
einzelnen Seestreitkräfte Venedigs, des 
Papstes, der Kroaten und anderer sowie 
deren Befehlshaber zu einer Flotte 
zusammen zu schmieden, die als 
wirkliche Einheit agierte. Ein wenig 
verwundert sind wir dagegen über die 
Skulptur eines mittelalterlichen Gran-
den, die dem Don Quijote doch sehr 
ähnlich sieht. Ebenso stutzig macht uns 
eine Widmungstafel des Instituto 
Cervantes. Erst nach einigen 

Recherchen erfahren wir, dass Miguel de Cervantes, der Autor des Don 
Quijote ein Teilnehmer der Schlacht war. Trotz einer Fiebererkrankung blieb er nicht 
zurück und zog in den Kampf. Er wurde durch zwei Schüsse in die Brust verwundet, 
seine linke Hand wurde von einem dritten Geschoß zertrümmert, so dass er sie 
zeitlebens nicht mehr gebrauchen konnte. Übereinstimmende zeitgenössische 
Quellen belegen ein sehr abenteuerliches Leben dieses Literaten.  
 
Dagegen ist unser Besuch reichlich gemütlich. Nicht einmal die Gefahr des 
Verlaufens besteht (fast), als wir uns daran machen, das auf dem Berg thronende 
Kastell zu besuchen. Nur um nach anstrengendem Aufstieg festzustellen, das Kastell 
ist geschlossen. Öffnungszeiten von 09:30 bis 15:00. 
Nicht gerade nutzerorientiert. Kaum daß wir absteigen, 
begegnet uns eine andere Touristin. 
„Wie weit ist es noch bis zum Eingang?“ 
„Nur eine Kehre noch, vielleicht fünf Minuten. Aber das 
Kastell ist geschlossen.“ 
„Kann ja auch nicht anders sein in Griechenland.“ 
Jaja. Zum Ausgleich kehren wir in ein am Hang 
gelegenes Café ein und genießen den phantastischen 
Ausblick auf den Golf und die unter uns liegende Stadt 
und den kleinen, ovalen Hafen, in dem groß und breit 
und hoch unsere JUST DO IT ruht. 
 
1.508 (Fr. 19.06.09) Anke schreibt heute die 
Logbucheinträge:  
In der Nacht immer wieder Böen. Anker will erst nicht 
rauf, ist aber keine Muringkette (wie befürchtet), 
sondern der fest haltende Grund. Sehr munterer Wind. 
Düse. In Böen 30 Knoten, manchmal deutlich mehr. 
Unter der Brücke Brückeneffekt. Und Luvpisser 
unterwegs. Motoren bei schönstem Segelwind. 
Seltsam. Wetter-online hatte kein Wind angesagt. Die 
gribfiles sagen nur 8-10 Knoten an, aber immerhin 
auch aus Ost. Martins Beitrag zum Halsemanöver 
veranlasst Anke zum Kommentar: „Daß Du bis hierher 
gekommen bist ohne einen Unfall, das ist ein Wunder.“ 
– Letztes tell-tale am Groß angenäht und die erste 
provisorische Frankensteinnaht eines Risses in der 
Sprayhood gefertigt. Kurz vor Zakynthos sehen wir aus 
allen Richtungen Yachten angefahren kommen, teils 
mit Beiboot im Schlepp. Ist wohl die übliche Zeit zum 

Denkmal für die befreiten Sklaven 

 

Beim Aufstieg zum Kastell 

 

Das (geschlossene) Kastell 

 

19.06.09 
Navpaktos - Zakynthos 
61,0 sm (37.211,8 sm)  
Wind: NE 3-7, E 3-5, SSW 1-
3, Stille 
Liegeplatz: in Stadthafen, 
15,- Euro / Tag 
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Einlaufen. Wird recht eng an der Pier. Werden 
gleich von Tankwagen (Wasser, Diesel) und 
einem Vertreter des Hafenkapitäns begrüßt 
und letzterer will sogleich Papiere und 15 Euro 
von uns.  
 
Nach der Ankunft erkunden wir ein wenig die 
Stadt. Vor allem die Möglichkeiten, per Taxe 
zum Flughafen zu kommen. Gegessen wird 
aber an Bord. Es gibt mal wieder ein Wok-
Gericht. Huhn mit Birne in Kokosnusssauce.   
 
1.509 (Sa. 20.06.09) Weil der Tankwagen 
sowieso schon hinter unserem Heck parkt, 
entschließen wir uns, doch noch etwas zu 
tanken. Und da ich den Diesel aus 
zweifelhaften Quellen nicht gerne direkt in den 
Tank fülle, gebe ich die Kanister ans Kai. Und siehe da, obwohl die sechs Kanister 
nur zu den 20 Liter-Markierungen gefüllt wurden, sagt die Uhr des Tankwagens 128 
Liter an. Es gibt einiges an Palaver und ich zahle zunächst mal 120 Liter. Dann 
kommt der Fahrer des Lkw auf die Idee, einen Kanister zu leeren und zu einer 
Tankstelle zu fahren. Dort liegt der Kraftstoffpegel bei eingefüllten 20 Litern exakt 
anderthalb Zentimeter unter der 20 Liter-Marke. Sollten unsere Kanister schlecht 
markiert sein? Als wir das letzte Mal tankten, in Methana, passten Füllmenge und 
Markierungen haargenau. Seltsam. Die Tankstelle gehörte allerdings demselben 
Unternehmen an, und wir fragen uns nun, ob der gute Besitzer des Ladens hier 
pauschal 5% abzweigt. Der Fahrer des Lkw kann da ja völlig unschuldig und 
unwissend sein. Und wo fällt das schon auf, wenn die Füllmenge, die in einen Tank 
geht um 5 % abweicht. 

 
Anke wäscht ab und packt ihre 
Reisetasche, während ich derweil 
den Schaden an der durchgehenden 
Lattentasche der Fock 1 behebe. 
Dazu muß ich zwei Kunststoffkappen 
von der Lattentasche nehmen. Und 
da der Segelmacher die 
Fixierschrauben unlösbar gegen 
selbsttätiges Aufdrehen gesichert 
hat, bleibt mir nichts als die Dinger 
vorsichtig aufzubohren. Immer 
wieder erstaunt es mich, wie 

mühelos sich Edelstahl bearbeiten lässt. Am meisten Zeit beansprucht es, 
die Kreuzschlitze der Schraubenköpfe vorsichtig zu beseitigen. Erst dann 
lässt sich der Kopf vernünftig wegbohren. Nachdem das geschafft ist, bleibt 
nur noch die Fleißarbeit, eine neue Segeltuchlage um das bloß liegende 
Vorliek zu nähen. Dann die Plastikkappen mit neuen Bolzen und Muttern 
wieder aufgeschraubt. Fertig. 
 
Uns bleibt noch Zeit für einen nachmittäglichen Spaziergang. Hinauf zur 
Burg. Wir wählen erst mal zielstrebig den falschen Weg. Also wieder 
hinunter bis fast in den Kernort und an der anderen Seite wieder hinauf. 
Keine Abkürzung für Fußgänger lässt sich erkennen. Wir müssen die 
ganze Strecke entlang der Hauptverkehrsstraße laufen. Oben ist die Burg 
natürlich geschlossen. Geöffnet nur bis 15:00 Uhr. Das hat irgendwie 
Methode. Vor der Burg jede Menge Bars, Cafés und Restaurants. Man 
sollte meinen, Konkurrenz belebt das Geschäft und mindert die Preise. 
Aber von wegen. Das erste Etablissement verlassen wir schlicht wegen der 
Preise. Ein Bier, Flasche, nicht gezapft, 330 ml soll 6 Euro kosten. Eine 
Cola, 250 ml sagenhafte 3,50 Euro. Wir verzichten gerne. In einem 
anderen Café kehren wir dann zögernd ein. Immer noch sehr teuer. Unten 
im Ort sind Preise fast um die Hälfte günstiger.  

Reichlich Wind treibt uns unter der  
gewaltigen Brücke zum Peleponnes  

hindurch. Wir segeln im 1. Reff 

 

Anke näht einen Riß in der Sprayhood 
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Eine nette Erscheinung am Rande: wir können Schmetterlinge beim Liebestanz 
beobachten. Eine Art Schwalbenschwanz, der hier eine Vorstellung gibt. Die beiden 
Partner schweben und flattern zunächst umeinander, dann mit langsamer 
Geschwindigkeit hintereinander her, und schließlich fliegen sie sogar rückwärts, wobei 
sich das weibliche Tier dem Männchen im Rückwärtsflug langsam nähert. Die 
Kopulation scheint sowohl in der Luft als auch gelandet zu erfolgen. Eine Sache von 
Sekundenbruchteilen.  
 
In einer Familientaverne nehmen wir unser Abschiedsmahl. Das Essen ist zwar 
ausgezeichnet, aber wie immer in Griechenland nichts besonderes. Kennt die 
griechische Küche keine Phantasie? Überall wird mit original griechischer Küche 
geworben, aber die scheint nur aus Suvlaki, gegrillten Lammkoteletts, Mousaka und 
noch ein paar Dingen zu bestehen, die man allgemein kennt. Leber habe ich nur 
einmal auf einer Speisekarte entdeckt, und die gab es natürlich prompt nicht. Gefüllte 
Weinblätter sucht man vergebens. Alles sehr seltsam. Wie vielseitig und 
abwechslungsreich war da die türkische Küche.  
Dann taucht auch noch der seltsame Hafenmeister auf, und will wieder Geld. Anke 
blockt. Erst die Quittung von gestern, dann Geld. Er schreibt eine Quittung. Dann 
bekommt er wohl oder übel das Geld. Die Forderung ist garantiert überhöht. Wir sind 
nach den seltsamen Erfahrungen hier doch reichlich misstrauisch. Ich werde morgen 
auf jeden Fall abhauen.  
 
1.510 (So. 21.06.09) Unter lautem Protestgeschimpfe wegen der barbarischen Zeit 
quält sich Anke aus dem Bett. Für sie ist ja schon schlimm genug, früh aufstehen zu 
müssen, wenn es dann aber nur deshalb erforderlich ist, weil man wieder zurück an 
den ungeliebten Schreibtisch fliegen muß, dann ist es natürlich doppelt schlimm.  
Das Taxi kommt pünktlich. Gefahren von einem freundlichen jungen Mann. Vor dem 
Flughafen – da ist absolut nichts los – sitzt eine gestrandete, scheinbar verwirrte Frau. 
Der Taxifahrer nimmt sich ihrer sofort fürsorglich an und organisiert Hilfe durch die 
Sicherheitskräfte des Flughafens. Schließlich kommt sogar ein Krankenwagen. Wir 
sind beeindruckt. Ansonsten herrscht am Flughafen absolute Ruhe. Nichts los. 
Vielleicht 20 Leute steigen mit Anke in das Flugzeug. Auch nicht gerade viel. Und ich 
muß mir sogar ein Taxi für die Rückfahrt bestellen. Der Fahrer geht mir auf den Nerv. 
Wir sind kaum losgefahren, da will er wieder zurück. Er will warten, um mögliche 
weitere Passagiere mitzunehmen. Er redet was von ein bis zwei Minuten warten, 
dann von fünfzehn. Ob ich Zeit habe. Ich bekomme mit, dass er von jedem Mitfahrer 
den gesamten Fahrpreis von 10 Euro nehmen will. Ich glaube, er spinnt. Wenn wir 
schon jemanden mitnehmen, dann wird der Fahrpreis geteilt. Und 15 Minuten sind mir 
zu lange. Los geht´s keine Widerrede. Er schickt sich. Dann erzählt er mir 
ununterbrochen, dass man immer glücklich sein muß. Er ist es auch. Im Prinzip 
jedenfalls. Aber ein griechischer Taxifahrer hat es schwer. Besonders auf Zakynthos. 
Er ganz besonders. Wundert mich nicht wirklich. 
 
Nach einer kurzen Runde durch die Stadt, Post einwerfen, kein Gemüse kaufen, da 
keine Gemüseläden geöffnet haben, mache ich das Boot startbereit. Doch so schnell, 
wie ich mir das vorstelle, geht das nicht. Zunächst gibt es Ankersalat. Seit einiger Zeit 
herrscht ein unangenehmer Seitenwind und sorgt für Unruhe bei allen, die auf die 
Reise gehen wollen. Wahrscheinlich wartet ein jeder, dass sein Leenachbar zuvor 
geht, damit man selber bessere Karten hat. Nur die Crew eines kleinen griechischen 
Motorbootes wartet nicht. In unnötiger Hektik rasen sie aus ihrem Liegeplatz, der sehr 
kurz geworfene Anker stoppt sie sehr schnell. Sie hängen irgendwo. Nach einigen 
aufregenden Minuten, während derer sie über die strammen Ketten mehrerer Yachten 
hoppeln (der arme Propeller), gelingt es ihnen, Fahrt voraus und auch in die richtige 
Richtung zu machen. Was ihnen gar nicht auffällt, ihr CQR-Anker, der mit der 
Pflugschar schon an der Wasseroberfläche schwebt, hängt nach wie vor in einer 
Kette.  
Ich steigere die obsessive Erwartungshaltung meiner Nachbarn und die meinige 
ebenso: 
„Nun erleben wir eine wunderbare Demonstration, wie man erfolgreich den Anker 
eines Nachbarn ausbricht.“ 
 

21.06.09 
Navpaktos – Pera Pigadi / 
Ithaka 
35,3 sm (37.247,1 sm)  
Wind: SE 2-4, N 2-4,  ~W 2-
4, Stille 
Liegeplatz: Inselkai, 
kostenlos 
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Die Reise des Motorbootes endet. Der gegnerische Anker ist kurzstag. Der 
gegnerische Anker kommt frei, die Kette gleitet weiter über die Pflugschar, der 
gegnerische Anker hängt am Motorbootanker. Dieser Zustand ist nur wenige 
Augenblicke später erreicht. 
„Seht ihr, hat er doch souverän hinbekommen.“ 
Natürlich kommt nun mächtig Zug auf die Kette, da auf dem Motorboot 
ein Zustand allgemeiner Verwirrung eintritt, der Motor nach wie vor 
schiebt, das Boot, das zum Anker gehört, natürlich noch am Kai vertäut 
ist. 
Forderungen im Chor:  
„Throw the anchor, you have caught another anchor, throw it quickly!” 
Entspricht nicht ganz dem Chor des klassischen griechischen Dramas, 
muß man als zeitgenössische Variation durchgehen lassen. Hektisch 
werden die Motoren mehrerer Yachten gestartet. Noch weiß niemand, 
wessen Anker ausgebrochen wurde. Und ohne Anker wird in den 
nächsten Augenblicken einer der Gastlieger achteraus auf die Kaimauer 
zuwandern. Die Laiendarsteller verstehen leider nicht, um was es geht 
und treiben hilflos und quer über mindestens drei weitere Ankerketten.  
Ein junger Held tritt auf. Ein sehr junger Held. 
Er befestigt eine Leine am Fremdanker.  
Stimme aus dem off, äh Pantheon: Zeugt von Überlegung. 
Der Held hievt den Fremdanker. 
Die Handlung wird von erneuten, kommentierenden und ratenden 
Chorgesängen unterbrochen. 
„Don´t throw it now! Don´t throw the anchor!” 
Wilde Handbewegungen. Der Chor greift ganz gegen die Spielregeln des 
klassischen Theaters ein.  
„Throw it there! Throw it there!” 
Ganz wilde Handbewegungen. Der Skipper am Steuerrad und Gashebel steuert in die 
richtige Richtung.  
„Go, go! Go on, go on!“ 
Die Akteure hören den Chor offenbar nicht. Das gehört sich auch so. Der jugendliche 
Held zeigt seine Unreife und lässt den Anker zu früh und am falschen Ort fallen. Der 
Chor gipfelt in einem tuschähnlichen Geräusch, einer Mischung aus Aufschrei, 
Protest, ohnmächtigem Stöhnen und einigen four letter words. Und dann zerfällt der 
Chor, wird selber zu Akteuren. Überall werden die Ankerketten angezogen, schnell 
zeigt sich, wer das Opfer ist. Die arme Crew, Engländer mit glücklicherweise roter 
Flagge, das lässt immerhin Kompetenz erwarten, löst die Heckleinen und fährt vor, bis 
sie einen sicheren Abstand von den anderen Yachten hat. Natürlich haben sie auch 
eine Kette gefangen. Das war ja geradezu unvermeidbar. Der Skipper will aber 
vermeiden nun seinerseits einen anderen Anker auszubrechen. Genau kann ich nicht 
erkennen, was er da macht. Es scheint, dass er eine Leine an seine Kette steckt, 
unter der fremden Kette durchschert, dann seine Kette löst und oberhalb der fremden 
Kette wieder anschäkelt. Anscheinend benutzt er nur einen Kettenvorlauf mit langer 
Leine. Ein elegantes und ruhiges Manöver, souverän gemeistert. Und ebenso 
souverän parkt er nach einem ersten Testlauf bei inzwischen kräftig zugelegtem 
Seitenwind wieder ein. Ich konnte selber nicht raus, da das ganze Theater in meinem 
potentiellen Schwojkreis stattfand, da ich ja alleine immer Pausen einlegen muß, um 
die Kette zu stauen. Vorsichtshalber lasse ich noch zwei anderen Yachten den 
Vortritt. Dann arrangiere ich mich mit meinen Nachbarn. Sie verlegen ihre NAJADE 
anderthalb Meter nach Lee, Platz ist mittlerweile genügend. Das gibt mir Leeraum. 
Dann lösen sie meine Leinen und ich dampfe in einem ruhigen Moment vorwärts. Der 
Rest ist zunächst Routine. Spannend bleibt es nur, da niemand sagen kann, wie die 
Ketten wirklich verlaufen. Ich gebe nach einigen Peilungen schon Entwarnung, da 
kommt die Kette kurzstag und JUST DO IT nickt heftig ein. Die Nachbarin schlägt die 
Hände über dem Kopf zusammen. Ich peile noch mal und entwarne. Bin überzeugt, 
dass unser Anker haarscharf neben der Kette der NAJADE lagert. Und tatsächlich, 
nach einiger Zeit kommt der Anker aufwärts, schwer zwar, aber nur weil mindestens 
20 kg zähesten Schlamms auf der Grundplatte des Ankers thronen. Wir sind frei. 
Daumen hoch, fröhliches Winken, auf geht´s. 

Platt vorm Laken 
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Die Winde sind reichlich suspekt und machen die 
Segelei zu einem Stück echter Arbeit. Und natürlich 
herrscht zwischendurch Motorzwang. Das Beste ist 
allerdings, als es plötzlich rumst (ich bin gerade 
unter Deck, wir fahren mit dem gesetzten Groß und 
schiebender Maschine, da der Wind recht schwach 
ist), das Groß im Bullenstander hängt und back 
steht. Der Wind, eben noch von achtern, weht 
plötzlich von vorn. Ich falle soviel wie nötig ab, löse 
den Bullenstander und setze die Fahrt fort, das Groß 
nahezu mittschiffs geschotet. Fünf Minuten später 
fängt es an, mörderisch zu schlagen. Der Wind 
kommt von achtern. Das ganze wiederholt sich 
mehrfach.   
 
In der Düse zwischen Zakynthos und Keffalinia weht 
es dann wieder ganz heftig. Ich steuere anderthalb Stunden per Hand, da ich keine 
Lust habe, die Genua gegen die Fock zu wechseln. Danach nimmt der Wind wieder 
ab und der Autopilot hat keine Mühe mehr. Im Osten von Ithaka liegt ein kleines, 
verstecktes Inselchen, dass ich schließlich ansteuere. Nur ein flacher, runder Rücken. 
Erst wenn man nahe dran ist, wird deutlich, dass 
man eine Insel vor sich hat. An den Ufern kleine, 
aufrecht stehende, weißgraue Felsen. Geduckte 
Bäumchen und Büsche, zahlreiche Möwen. Einige 
sind anscheinend durch unsere Anwesenheit 
beunruhigt und kurven anklagend schreiend um uns 
herum. Ich folge der kleinen Passage zwischen 
Ithaka und Pera Pigadi, so heißt dieses Minieiland, 
und steuere die kleine Betonpier an. Vorsichtig 
checke ich die Tiefen und nachdem ich keine 
Probleme sehe, gehe ich längsseits. Die Hinweise im 
guide bezüglich der vorherrschenden Windrichtung 
beachte ich sträflicherweise nicht weiter. 
 
Es hat Berichte von großen Ratten gegeben, die auf 
Yachten einfielen, die hier am Kai lagen. Immerhin 
berücksichtige ich diese Warnung vor Rattenüberfällen und mache JUST DO IT 
vorsichtshalber ratten- und mäusedicht. Kein anderer Segler weit und breit. Um mich 
herum ist ausnahmsweise mal nur Natur. Eine Insel nur für mich. Das Wasser 
plätschert, gluckst und rauscht an den Uferfelsen, irgendetwas zwitschert leise 
fiepend im Gebüsch, vielleicht die Ratten (?) und über allem kreischen die Möwen. Ich 
mache mich zügig auf, um meine Insel etwas zu erkunden. Die angedeuteten 
Trampelpfade enden alle nach kurzer Strecke. Mühsam suche ich meinen Weg 
zwischen den Büschen und Bäumchen. Ich hätte die Machete mitnehmen sollen, um 
mir einen Weg zu schlagen. Na, so was mache ich nicht. Lieber respektiere ich die 
Natur und suche mir einen mühsamen Weg. Überall 
sitzen dicke Spinnen in hoch angebrachten Netzen. 
Regelrechte Torbogennetze. Unter den meisten 
kann ich mühelos drunter durch gehen oder gebückt 
hindurch schlüpfen. Der einzige Wermutstropfen ist, 
Anke ist nicht hier. Endlich mal eine einsame Insel, 
und sie ist schon wieder in Deutschland. Mein 
eigentliches Ziel, die andere Seite der Insel zu 
erreichen, wo die ganzen Möwen hausen, gebe ich 
bald auf. Ich brauche einfach zu lange, und die 
Sonne sinkt sichtbar den Bergen Ithakas entgegen. 
Ich stolpere wieder zurück zum Boot. Kaum habe ich 
mir ein Glas Retsina eingegossen und will mich im 
letzten Sonnenlicht entspannen, da werde ich von 
einer Wespenplage heimgesucht. Vor allem am 
Retsina scheint ihnen viel zu liegen. Zwei scheinen 

Schnell zu öffnen – unsere  
Trennstelle im Bullenstander 

 

Ithaka und Keffalinia  
im Hintergrund 

 

Vor der Ratteninsel 
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so richtige Raufbolde zu sein. Nachdem sie sich erst mal eine gehörige Portion 
einverleibt haben, beginnen sie zu heftig zu fehden.  
 
Ich sitze gerade beim Abendessen unter Deck, als plötzlich irgendetwas lautstark auf 
dem Deck landet, und dann höre ich ganz klar kleine Trippelschritte. Die Ratten 
kommen. Ich eile ins Cockpit und leuchte mit der Taschenlampe. Eine Ratte kann ich 
sofort ausmachen. Sie ist aber eher klein und huscht gar nicht schüchtern dicht am 
Rande meiner Dieselkanister entlang. Mir kann es egal sein, JUST DO IT ist rattendicht. 
Muß morgen vor dem Ablegen nur darauf achten, dass sich nicht irgendwo an Deck 
noch ein blinder Passagier aufhält. Aber ich vermute, dass die lieben Tierchen bei 
Tageslicht ihrer gewohnten Verstecke aufsuchen. Später kommt noch ein Fischer und 
ankert in der flachen Passage. Er stört ein bisschen meine Nachruhe, aber 
glücklicherweise macht er die Maschine nach einer halben Stunde aus. Auch bei ihm 
verlöschen die Lichter. Die Crew geht auch zu Bett. 
 

1.511 (Mo. 22.06.09) Bin schon früh auf, weil ich nur schnell nach 
Vathy, der Inselhauptstadt von Ithaka, zum Einkaufen will und dann 

soll es endgültig los gehen. Nach einer eingehenden Ratten- und 
Mäusekontrolle lege ich ab. Leider denke ich nicht richtig nach 

und dengle beim Ablegen doch glatt steuerbord 
achtern an den Kai. Schön blöd. Wahrscheinlich 
noch nicht richtig aufgewacht. Für die paar 
Meilen lohnt es gar nicht, die Segel zu setzen. 

Ich motore.  
Vathy liegt ganz idyllisch an einer rundum geschützten Bucht. 
Bunte Häuser ziehen sich die Hänge hinauf. Recht viele Yachten. 
Manche liegen an einer der vielen Kai-mauern, andere ankern. 
Unter den Ankerliegern entdecke ich auch eine Reinke 13 M, die 
MIRA aus Stralsund.  
 
Kaum angekommen und sicher vor Anker, hole ich das 
Frühstück nach. Ich will gerade aufbrechen, um meine Einkäufe 
zu erledigen, da kommt René und lädt mich für später zu einem 
Kaffee an Bord der MIRA ein. Mal sehen, eigentlich will ich ja 
schnell los. Weil der Retsina so schwer wiegt, muß ich doch 

tatsächlich zwei Einkaufstouren unternehmen. Mittlerweile verschlechtert sich das 
Wetter. Dicke Haufenwolken hängen sich an die Berge und der Wind frischt auf. Böen 
fegen durchs Ankerfeld. Erste Schauer. Ich bekomme so meine Zweifel, ob heute ein 
Tag zum Auslaufen ist. So fällt die Entscheidung leichter, noch einen Tag zu bleiben. 
So kommt es, dass ich wenig später bei Marion und René sitze, ihr ansprechend und 
überlegt ausgestaltetes Boot besichtige und viele gute Tips zu Italien und Sizilien 
bekomme. Irgendwie endet der Abend dann mit einem gemeinsamen Klopsessen 
(Bifteki) und etwas Retsina an Bord der JUST DO IT. 
 
1.512 (Di. 23.06.09) Später als vorgesehen 
komme ich aus der Koje. Der gestrige Abend 
endete spät. Kein Wunder also. Einen Moment 
lang spiele ich noch mit dem Gedanken, zu 
bleiben, da ich mit den gribfiles nicht richtig 
zufrieden bin.  Aber dann gewinnt die Unruhe. 
Der Weg ist noch lang und ich will Strecke 
machen, vorankommen. Das Dingi lasche ich 
nur umgekehrt an Deck fest, da es in den 
italienischen und sizilianischen Häfen, die ich 
anlaufen will, Ankermöglichkeiten gibt. Kurz 
darauf lüpfe ich den Anker, und der lüpft sicher 
das Doppelte des Eigengewichts an festem Mud 
aus dem Grund. Brauche ewig, bis das zähe 
Zeug runter ist. Im Vorbeifahren Abschied von 
René und Marion. War viel zu kurz, die Zeit. 
Dann ab zur Tankstelle, nochmal 80 Liter Sprit 
auffüllen.  Und los. Mit mir starten zahllose 

Vathy mit Alternative zur griechischen Küche. Na ja. Kaum zu 
erkennen: MIRA links und JUST DO IT rechts im Ankerfeld 
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22.06.09 
Pera Pigadi - Vathy / Ithaka 
7,2 sm (37.254,3 sm)  
Wind: S 2, W 3 
Liegeplatz: vor Anker 

23.06. – 24.06.09 
Vathy – Lakka / Paxos 
96,6 sm (37.350,9 sm)  
Wind: SSE 2-4, uml. Böen 7-
8, W 3-5, WNW 3-4,  
Liegeplatz: vor Anker 
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andere Yachten, und als ich die Bucht verlasse, sehe ich 18 Boote im näheren 
Umfeld. Später, auf Nordkurs, um Ithaka im Norden zu runden, nimmt die Zahl der 
Segler auf 46 zu. Die Ankerlieger in den Buchten nicht mitgezählt.  
 
Als ich Richtung West eindrehe, um die griechische Inselwelt endgültig zu verlassen, 
spielt der Wind verrückt. Kaum habe ich von der Genua auf Fock und einfach 
gerefftes Groß gewechselt, es zieht gerade mächtig, nimmt der Wind wieder ab. 
Kaum noch Fahrt. Fock runter, Genua raus, Groß ausgerefft. Das nicht weggefaltete 
Dingi stört bei den Vorschiffsarbeiten. Dann läßt der Wind völlig nach, der Motor muß 
ran. Lange zockeln wir unter Maschine gen Westen. Meine Taktik: Das ruhige Wetter 
ausnutzen, um möglichst nördlich (schwächere Gegenwinde) möglichst viel West zu 
machen und erst unter der italienischen Küste nach Süden abzudrehen, da ich dann 
die vorherrschenden westlichen Winde gut nutzen kann. Klingt doch überzeugend, 
oder? Für den Abend und die Nacht sind weiter abnehmende Winde angesagt. Fühle 
mich ziemlich einsam und telefoniere kurz mit Anke. Beobachte dabei eine 
langgestreckte Wolkenfront voraus. Anke erzählt von schweren Unwettern in Italien. 
Das Tief sei jetzt nach Griechenland weitergezogen. Und wie gut es war, daß wir 
langsamer als geplant vorwärts sind, sonst wären wir voll in das Tief geraten.  
 
Gegen 22:30 fällt aus dem Nichts eine 
40 Knoten-Bö über uns her. Stürze ins 
Cockpit, schnell die Maschine aus, das 
Boot krängt unter dem Druck des 
zweifach gerefften, als Stütz stehenden 
Groß tierisch. Habe bei sowas immer 
Angst um die Schmierung des Motors. 
Es schüttet wie der Teufel. Im Schein 
der Hecklaterne sehe ich, daß es 
allerdings ziemlich waagerecht schüttet. 
Fünf Minuten später ist der ganze 
Zauber vorbei. Ich umfahre einen 
Ausläufer der Gewitterwolke, in der es 
mächtig blitzt und bin dann guter Dinge, 
dahinter glänzen  die Sterne vom klaren 
Himmel. Leider nicht lange. Es zieht sich 
zu. Wetterleuchten und Blitze überall. 
Wind, der nicht da ist, der überraschend 
ein wenig weht, der plötzlich wieder mit 
aller Kraft über das Boot herfällt. Die erforderliche Segelarbeit kann einen verrückt 
machen. Beschließe, beizudrehen. Die dumme Front muß ja irgendwann durch sein. 
Scheint es auch. Der Wind ist wieder weg. Ich starte den Motor, komme aber in der 
aufgewühlten See und dem genau gegenan stehenden Restwind nur wenig voran. 
Drehe noch mal bei, um abzuwarten. Die See muß sich ja mal beruhigen.  
 
1.513 (Mi. 24.06.09) Doch dann kommen schon wieder blitzende Wolkenfelder. Nicht 
zu fassen. Alles wieder von vorn. Liege beigedreht, als ich plötzlich nicht weit entfernt 
ein weißes Toplicht und ziemlich direkt darunter ein rotes Licht sehe. Ein Segler. 
Ziemlich auf Kollisionskurs. Ich beobachte das eine Zeit lang. Er kommt tatsächlich 
näher. Die Lichter wandern nicht aus. Soll ich den Motor starten? Der mangelt mich 
noch über, weil er nicht mit einem beigedrehten Boot rechnet. Hält da niemand 
Ausguck? Rufe den Segler über Funk. Bekomme keine Antwort, aber er ändert den 
Kurs. 
Schon einmal aufgeschreckt, schaue ich in die Handbücher. Und da ich eh schon 
Richtung Paxos treibe, beschließe ich gegen 03:00 dorthin abzulaufen. Die Gewitter 
begleiten mich noch bis etwa 07:30. Und nach wie vor viel mehr Wind aus West als 
angesagt. Und Wolken, Wolken, Wolken. Das Baro beschreibt eine nette kleine 
Kerbe. Ob das noch zu dem Unwettertief gehört, von dem Anke sprach?  
Meine Mail, die ich ihr am Morgen schreibe, drückt alles aus:  
 
Die Front hatte es in sich. Ich gerade auf WC, Bö von 40 kn. 

Schnell Hose hoch und raus, Motor aus. Dann Gewitter, Böen, 

Mittelwind, Schwachwind, kein Wind. Im Dauermix. Hab erst mal 

Vorboten 
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beigedreht, weil ich sonst vor Segelarbeit verrückt geworden 

wäre. Irgendwann schien die Front durch. Kaum Wind, aber grobe 

See. Auch mit Jockel kaum voran. Beigedreht, um abzuwarten. 

Neue Wolkenfronten. Gewitter von 22:00 bis 07:30. Und viel Wind 

von da, wo ich hinwollte. Da ich eh schon nach Paxos trieb, 

habe ich mich entschlossen, dahin abzulaufen und zu warten, bis 

die Bedingungen ruhiger sind. Hui, eben hat ne Welle an die 

Bordwand geknallt wie selten. Jaja. So kanns gehen. 

 
Sicher ist mein Entschluß abzulaufen auch durch mein seelisches Tief, 
durch die plötzliche Einsamkeit, gefördert worden. Allerdings ist es auch 
unnötig und wenig effektiv gegen solche Bedingungen anzubolzen. Das 
bringt es ja auch nicht.  
 
Eine ganze Zeit lang kann ich mich nicht entscheiden, ob ich die Insel 
im Süden runden und in den Haupthafen beim Inselchen Melissi gehen 
soll, oder ob es nicht besser ist, Lakka im Norden der Insel 
aufzusuchen, wo man auch gut ankern kann. Weil der Wind 
schlussendlich passend dreht, wird mir der Entschluß für Lakka 
erleichtert. Mit einigem Respekt nehme ich die Abkürzung zwischen 
Inselküste und einem nordöstlich vorgelagerten Felsen, dann kommt 
auch schon die tiefe Einbuchtung ins Blickfeld, an deren Scheitel sich 
Lakka versteckt. Genau passend bricht die Sonne durch die Wolken 
und illuminiert die freundliche Szenerie. Es liegen reichlich Boote vor 
Anker und auch ein paar Gruppen an den Kaimauern. Letztere werden 
bevorzugt von Charterflottillen aufgesucht. Der Einfachheit halber 
bevorzuge ich das Ankern.  
Nachdem ich vom Halt des Grundeisens überzeugt bin, setze ich mich 
auf ein Ankunftsbier in das Cockpit und leg mich anschließend erst 
einmal hin. Später erkunde ich den Ort, da ich eh ein paar Einkäufe 
machen will. Mir gefällt es hier sehr gut. Der ganze Ort strahlt 
Gemütlichkeit und Gastfreundlichkeit aus. Fast jede Ecke ist liebevoll gestaltet. Und 
obwohl wahrscheinlich der ganze Ort vom Tourismus lebt, kann man zwischendurch 
auch alte Dorfwelten erahnen. Ein alter Mann, der in einer schattigen Gasse auf 
einem einfachen Stuhl vor seinem Haus sitzt und beobachtet, was sich so tut, zwei 
junge Frauen, die sich die Siestazeit plaudernd in einem Hauseingang vertreiben. Ein 
Hund, der es sich unter einer schattenspendenden Bank bequem gemacht hat. Ein 
Huhn auf der Suche nach Freßbarem. 
 
In den Hafenbars treffen sich Segler und Träumer und dank der internationalen Musik 
(kein Zirtaki) kommt fast so etwas wie brasilianische Heiterkeit in mir auf. Ein 
englisches Paar zieht mich ins Gespräch. Ob ich von einem der Boote stamme? 
Welches? Sie fragen mich richtig aus. Sind selber Segler, verbringen hier aber einen 
Landurlaub. Zu guter letzt zahlen sie auch meine Zeche. Das heitert auch meine 
Geldbörse auf.  
 
1.514 (Do. 25.06.09) Wir sind noch gar 
nicht lange unterwegs – zur Abwechslung 
herrscht praktisch Windstelle – da 
erschreckt mich ein ohrenzerreißender 
Heulton. Im ersten Moment wird mir die 
Quelle gar nicht klar. Ein Motoralarm ist 
das nicht, und Funke und GPS geben 
solche Geräusche gewöhnlich auch nicht 
von sich. Bis mein Blick auf die 
Bilgenwächter fällt. Alarm aus der Haupt-
bilge. So was! Vorsichtshalber schließe 
ich schnell alle Seeventile, dann hoch die 
zentrale Bodenklappe und nachgeschaut. 
Kleiner Schreck, Wasser. Ich ziehe ein 
paar störende Kanister heraus. Scheint 
tatsächlich richtig viel Wasser zu sein. 

Lakka nach einem  
Gewitterschauer 

 

Charterboote vor schlichter Dorfkulisse 

 

25.06. – 26.06.09 
Lakka – La Castella 
150,9 sm (37.501,8 sm)  
Wind: NNW 1-3, SW 3-5,  
NW 1-2, Stille 
Liegeplatz: Marina, 
xx Euro / Tag 
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Finger rein, abgeschmeckt. Kein Salz. Schon mal gut. Da die Wasserpumpe sich 
ganz normal verhält und nicht Amok läuft, kann es keine nennenswerten Leckagen im 
Frischwassersystem geben. Vermutlich ist das Deck über dem Salon, seit ewig von 
der Sonne ausgetrocknet, noch durchlässiger geworden. Oder die ebenfalls 
schwächelnde Schotschienenverschraubung. Ich hole einen Eimer und mach mich 
ans Ösen. Letztlich sind es nur 15 Liter, die ich aus der Bilge hole. Gar nicht viel. Aber 
die vielen in der Bilge gestauten Kanister und Plastikflaschen beanspruchen natürlich 
Volumen, so dass der Wasserstand stets viel schlimmer aussieht, als er ist.  
Kaum fertig bekommen wir etwas Wind. Segelversuch. Nach anderthalb Stunden ist 
der Versuch zu Ende. Exakt 4,5 spritfreie Meilen hat er uns gebracht. Zweimal stoße 
ich heute ein Wasserglas mit Wein um. Besoffen kann ich nicht sein, der Wein findet 
ja seinen geplanten Weg nicht, sondern rinnt ins Meer. Folge der ungewohnten, 
abrupten Bootsbewegungen in einer dieser typischen Mittelmeerseen. Wie können die 
Leute nur so erpicht darauf sein, hier zu segeln? Beim zweiten Weinunglück habe ich 
um Haaresbreite meinen Laptop verschont. Das wäre was gewesen.  
Entspannung bringen die Mahlzeiten. Mittags gibt es einen zünftigen griechischen 
Bauernsalat, abends schlichtes Rührei. 
 
1.515 (Fr. 26.06.09) Der Wind hält sich mal wieder nicht an die Spielregeln. Kommt 
fast genau von vorne. Und natürlich unnötig stark. Ich drehe bei, da ich in Kürze einen 
Winddreher erwarte. Was soll ich da unnötig gegenanstinken. Der Dreher lässt 
unfairerweise auf sich warten. Was nun. Zum Kreuzen habe ich keine Lust. Will ja 
ankommen. Also wird wieder motort. Gegen sieben bilde ich mir ein, eine schwache 
Bergkontur über dem Horizont zu sehen. Aufkommender Dunst verschluckt diese 
Erscheinung innerhalb weniger Minuten. Oder war es nur eine Einbildung? Kurz vor 
dem Ziel endlich Segelwind. Ganze zwei Stunden kann ich am Wind segeln und spare 
kostbaren Diesel.  
Um zwei bin ich fast am Ziel. Der Revierführer verspricht mehrere Ankerplätze. Der 
eine liegt allerdings in Luv der Küste, also im Moment nicht gerade das richtige, der 
andere ist rätselhaft. Da gibt der dusselige guide für den lächerlichsten Hafen eine 
GPS-Position, bei den Ankerplätzen schweigt er sich dagegen mit genaueren 
Angaben zu den örtlichen Bedingungen oder der jeweiligen Lage aus. Das Ding ist 
wohl nur für die Charterer geschrieben, die stets Marinas aufsuchen und nicht ankern. 
Der vermutete Ankerplatz ist mir jedenfalls reichlich suspekt. Da suche ich lieber den 
nahen Hafen auf. 
 
In der Einfahrt rufe ich zwei Fischer und Männern ein paar Worte zu. Wohin? Sie 
rufen einen anderen, der mich gestikulierend an einen freien Liegeplatz verweist. Und 
dann auch sofort drängt, zur Guarderia Costeria zu gehen, zwecks Anmeldung. Kein 
Problem. Etwas erschüttert bin ich allerdings, als der Beamte 30 Euro für eine Nacht 
verlangt. Ich schiele nach seiner Gebührentafel, und tatsächlich, da steht genau 
dieser Preis. Mist. Da werde ich heute wohl besser selber kochen.  
Mein erste sonstige Tat besteht im Gang zu einem Geldautomaten. Ein Schild weist 
schon von weitem auf die BC-Bank und ihren Automaten. Das man auf diese Weise 
zwischen zahlreichen Bauruinen entlang gelotst wird, irritiert ein wenig. Unwillkürlich 
muß ich an Mafia und Cosa Nostra denken. Die Bank befindet sich dann fast 
unmittelbar an der Hauptstraße. Da sieht es nicht ganz so unfertig aus. Der Automat 
funktioniert auch. Wie schön. Für den Rückweg wähle ich lieber die Hauptstraße. Hier 
sieht es netter aus. Ich entdecke, dass der ansehnlichere, lebhafte Teil des Ortes sich 
am anderen Ende befindet, zur schon vom Meer aus wunderbar zu sehenden Burg 
hin. Ich stoße auf einen Laden mit einheimischen Spezialitäten. Da muß ich natürlich 
meine Aufwartung machen. Und komme mit geräuchertem Pekorino und einer feurig 
gewürzten Salami wieder heraus. O bella Italia! So verzichte ich auf das abendliche 
Kochen und widme mich frischem Brot und Leckereien. 
 
Am Abend stelle ich noch die Uhren um. UTC + 2. Deutsche Sommerzeit. Ein Blick 
auf die Weltkarte zeigt, wie sehr das noch fehlende Stück geschrumpft ist. Bei 
Sardinien werde ich die Länge von Lemwerder erreicht haben. Und Alvor wäre die 
Marke, bei der sich die Kurslinien kreuzen. Inschallah. 
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1.516 (Sa. 27.06.09) Ich starte relativ früh. Der 
Segeltag beginnt mal wieder typisch. Kein Wind. 
Dieselgenua. Dann tatsächlich Wind. Nichts wie 
raus mit den Lappen. Genua und Groß ziehen 
wunderbar. Etwa 15 Minuten. Dann ist der Wind so 
frisch, dass ich die Genua gegen die Fock tauschen 
muß. Fängt ja wirklich gut an. Aber was soll die 
Jammerei, wir kommen, nachdem die Segel erst 
einmal ordentlich getrimmt sind, mit Rauschefahrt 
voran. Wann hatten wir das das letzte Mal? Und 
weil der elektrische Steuerheini an seiner Grenze 
angelangt, darf OH mal wieder ans Rohr. Der macht 
seine Sache auch wunderbar, bis der SW-Wind 
nach zwei Stunden schon wieder nachlässt. Der 
Wind springt auf SE, ganz unvorhergesagt, und 
pendelt sich dann auf Süd ein. Auch nicht 
prognostiziert. Zu schwach, um zu kreuzen. Es wird motort. Oh Jammer. Und dann 
plötzlich, ich bekomme es gar nicht richtig mit, sind es schon 18 Knoten von vorn. 
Tendenz munterer werdend. Das macht ja keinen Spaß. Soll ich aufkreuzen oder 
lieber nur bis Rocella Ionica durchhalten? Ich entschließe mich für letzteres.  
 
Als der Wind sich wieder zu einer etwas ruhigeren Tätigkeit entschließt, bekomme ich 
einen kleinen Nützlichkeitsanfall. Will heißen, ich muß unbedingt etwas sinnvolles tun. 
Also schere ich die Talje der Großschot neu. Irgendwie war sie immer etwas seltsam. 
Anke hatte auch schon gemosert. Wie auch immer, gut, dass nicht ich sie geschoren 
habe. Nachdem ich mir auf einem Blatt Papier ein paar Gedanken gemacht habe, 
setze ich den Baum mit einer Leine fest und kann dann die Schot lösen. Wollen mal 
hoffen, dass nicht gerade jetzt der Wind umspringt. Dann raus mit dem langen Ende 
und mal ganz von vorne angefangen. Obwohl ich stur nach meiner Zeichnung gehe, 
ist das Ergebnis seltsam. Die Leinen kreuzen sich doch. Hat sich beim Einfädeln 
unbemerkt einer der Blöcke verdreht? Ich finde keine Lösung. Also noch mal alles 
raus und noch mal von vorn. Und gaaaanz langsam und jedes Mal kontrolliert, ob die 
Blöcke sich noch in der Ausgangsposition befinden. Finde, ich habe es genau so 
gemacht wie beim ersten Mal, aber es sieht jetzt doch viel besser aus. Keinerlei 
kreuzende Leinen. Mal sehen, ob sich das in der Praxis bemerkbar macht. 
 
Kurz vor dem Ziel warnt mich ein Fischer. Ich solle vorsichtig sein, die Einfahrt sei 
versandet und sehr flach. Das ist doch eine nette Geste. Ich habe das schon 
vermutet. Der guide unkt entsprechend herum, und ich habe in der Funke ein 
Gespräch zwischen einem englischen Boot und der Küstenwache verfolgt, wo es 
genau um dieses Problem ging. Als ich mich bei der Guarderia Costeria anmelde geht 
alles ganz fix. Meine Spanischkenntnisse sind hilfreich.  
„No problema, tengo mi rumbo cerca de luce roja.“  
Reichlich unsauber, aber es scheint, daß die Dame am Mikrofon meine Antwort 
verstanden hat.  
 
Im Hafen ist es luxuriös. Großräumig, Fingerstege, endlose Kaimauern. Ich finde den 
letzten freien Platz an einem Fingersteg. Ein Schwedentrupp und ein Katalane 
erwarten mich und nehmen die Leinen an. Zunächst scheinen sie besorgt wegen des 
Einparkmanövers, aber dann entspannen sie sich. Jordi erzählt mir später, als sie den 
Bootsnamen entzifferten, sei ihre Anspannung gewichen. Wenn ein Boot JUST DO IT 
heißt, müsse es mit dem Einparken ja problemlos klappen. Seglerlogik. Bei der 
Küstenwache eine nette Überraschung: Meine Angelegenheiten sind in zwei Minuten 
erledigt, niemand spricht von Geld. Zugegeben, das mit der Stromversorgung ist noch 
nicht fertiggestellt, und die Wasseranschlüsse sind bis auf wenige Ausnahme auch 
nur Zierobjekte. Aber dafür umsonst liegen ist doch wahrlich angemessen.7 

 
7   Letztendlich kann man fünf Tage kostenfrei liegen, danach kann es etwas kosten, falls 

jemand hinschaut. Ein guter Fleck also. 

Nicht gerade das Wetter, das man 
an der italienischen Küste erwartet 

 
27.06.09 
La Castella – Rocca Ionica 
47,1 sm (37.548,9,8 sm)  
Wind: S 2-5, WSW 4-5, 
ENE 1, Stille 
Liegeplatz: Marina, 
bis zu 5 Tage kostenlos 
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Ich genieße die Wohltaten einer Marina. Eine warme Dusche zum Beispiel (Zwei Euro 
beim Restaurant). Die nette Dame, die mich zu meiner Kabine führt, leistet dann 
leider keine weitere Hilfestellung.  
 
Am Abend will ich mich einheimischen Genüssen hingeben. Steht mir der Gedanke 
auch erst nach einem Besuch im Ort, bleibe ich dann doch im Sinne des Wortes vor 
Ort. Beim Marina-Restaurant sind derart viele Tische vorbereitet, rund einhundert, 
dass wohl die halbe Einwohnerschaft erwartet wird. Da kann das Angebot ja nicht so 
schlecht sein. Erstaunt bin ich über die Preise. Pizzen genauso teuer wie in 
Griechenland. Erstaunt? Schockiert bin ich. Bis ich die erste Pizza sehe. Das sind 
echte Familienportionen. Genauer, eine Pizza ist locker für zwei Esser gedacht. Ich 
wähle lieber anders: Carpaccio vom Schwertfisch als Vorspeise. Mit Zitrone, ein paar 
Tropfen Olivenöl und einigen Kräutern. Lecker, leck. Und zum ersten Mal echt 
italienisch: Gnocchi. Die sind nicht schlecht, aber wohl doch aus der Großpackung. 
Nun ja. Der Hauswein ist passabel, nur zu wenig. Aber das liegt wohl an meiner 
zurückhaltenden Bestellung.  
 
1.517 (So. 28.06.09) Den Vormittag verbringe ich mit so nützlichen Aufgaben wie 
Ölwechsel an der Maschine und der Einspritzpumpe. Dann öffne ich die Minitalje an 
der Fockschot und entdralle die Schot. Sie neigt immer dazu, sich um sich selbst zu 
verdrehen. Wahrscheinlich werde ich die Schot mal komplett umdrehen müssen und 
das verdrallte Ende, Entschuldigung, den sich verdrallenden Tampen nach achtern 
nehmen müssen. Jetzt fehlt nur noch der Diesel. 
 
Glücklicherweise rede ich kurz mit Jordi, dem Katalanen. Er weiß, dass die nächst 
gelegene Tankstelle geschlossen ist.  
„Mittagspause?“ 
„Nein, Sonntag ist hier alles dicht, wir sind in Italien. Es gibt nur eine Tankstelle im 
Ort, aber Du brauchst Geldscheine, denn dort ist auch niemand. Du kannst nur mit 
Hilfe des Automaten tanken.“ 
Eine nützliche Information. Ich packe drei Kanister auf den altverdienten 
Hackenporsche und zockele los. Eine neu angelegte Strandpromenade führt zum Ort. 
Hübsch gemacht, schnurgerade, bestens zum Rollern von Hackenporsches geeignet, 
aber das sieht verdammt weit aus. Hätte ich vielleicht das Fahrrad nehmen sollen? 
Hoffentlich muß ich im Ort nicht zu lange nach der Tankstelle suchen. Besser, ich 
frage gleich den ersten Besten, der mir über den Weg läuft. Der erste Beste hat aber 
keine Ahnung. Was nun? Soll ich einen der Strandurlauber fragen? Der ganze Strand 
ist bevölkert von kleinen Grüppchen und Familien. Meist unter bunten 
Sonnenschirmen, mit Picknickkörben und Kühltaschen ausgerüstet. Süditalien begeht 
den Sonntag. Noch wohltuend unkommerziell. Das wirtschaftliche Leben ruht, Familie 
(und Kirche am Vormittag) gehen vor.  
 
Vor einem Strandrestaurant steht eine kleine Gruppe und überlegt, ob sie reingehen 
sollen. In einem Spanisch-Englischem Gemisch frage ich nach einer Tankstelle. Ja, 
die gäbe es? Aber wo? No Problema, Don´t worry. Einer der Männer eilt ins 
Restaurant. Der Wirt kommt raus. Tankstelle? Mama mia, Maaaama mia. Ja, die gäbe 
es, aber furchtbar weit weg. Und nur mit Selbstbedienung. Mama mia. Zwei Männer 
aus der Gruppe bedeuten mir anhaltend null problemo, patiencia. Dann werde ich 
mitsamt meinen Kanistern und dem Hackenporsche in ein Auto verfrachtet und zur 
Tankstelle gekarrt. Ich muß nur den Automaten mit den erforderlichen Geldscheinen 
füttern, die beiden erledigen den Rest. Ich staune. Sogar Einweg-Plastikhandschuhe 
für die Dieseltanker liegen bereit. Dann werde ich selbstredend zur Marina gefahren. 
Und dreimalige Entschuldigung, dass sie die Kanister nicht vor das Boot fahren 
können, aber die Schranke lässt sich nur mit einem elektronischen Schlüssel öffnen, 
den meine Wohltäter natürlich nicht haben. 
„Mille gracie, amigos!“ 
 
Noch schnell in den Tank mit dem Sprit. Reichlich verschwitzt gehe ich zur Dusche. 
Die junge Dame, die mich stets in die Duschkabine führt, bietet mir heute schon so 
nebenbei Obst an. Wir kommen voran. Vielleicht sollte ich noch ein paar Tage bleiben 
und abwarten, was dann angeboten wird ... 
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Nach dem Duschen ein Mittagsschlaf, um die heißeste Tageszeit zu überbrücken. Ein 
Italienischer Einhandsegler spricht mich an, lädt mich zu einem Bier ein. Klein ist die 
Welt, er kennt den aus Rom stammenden Italiener, der bei Ushuaia Charter fährt. Und 
dann hocke ich noch lange mit Jordi und seiner Freundin Shin zusammen. Shin 
stammt aus Taiwan. Chinesisch sah sie schon aus, aber ich wusste gar nicht, dass es 
bei den Chinesen auch so braune Menschen gibt. Doch, doch, sagt sie. Vor allem in 
Südchina und Taiwan seien die Menschen dunkler. Aber traditionell würden die 
Menschen in vielen asiatischen Kulturen blasse Haut bevorzugen und sich häufig vor 
Sonne schützen. Ein altes Schönheitsideal, was zeige, das man nicht auf der Straße 
oder dem Feld arbeiten müsse. Na, auch nicht anders als bei uns, früher. 
Die beiden sind auf einer Sechsmonats-Tour. Proben für die große Fahrt. Ich bin das 
reinste Gift für sie. Süßes Gift, wie sie meinen. Der Name ihres Bootes kam mir schon 
so seltsam vor, aber ich habe nicht richtig geschaltet. LARIX. Es stellt sich dann 
heraus, dass Jordi in Spanien die Spielgeräte von Richter vertreibt. Dem führenden 
deutschen Hersteller von Spielgeräten für Plätze, Kindergärten, Parks usw. Aufgrund 
seiner Witterungsbeständigkeit werden die Spielgeräte aus dem Holz der 
Europäischen Lärche (Larix decidua) 
gebaut. Da diese Lärche Jordi 
gewissermaßen das Geld für den 
Bootskauf gebracht hat, lag es nahe, das 
Boot entsprechend zu benennen.  
 
Abends besuchen wir gemeinsam eine 
Pizzeria. Schön schlicht und einfach, 
mitten in der Stadt gelegen, und von den 
Einheimischen munter frequentiert. Die 
Leute freuen sich über unsern Besuch. 
Herzlich willkommen. Wir dürfen sogar 
unsere Räder mit hineinnehmen. Und eh 
ich mich versehe, haben die beiden mich 
eingeladen. Wegen der Infizierung mit 
dem Lange-Reise-Virus. Und einen 
spanischen Rotwein bekomme ich auch 
noch, als Wegezehrung. Ich weiß gar 
nicht, wie ich mich bedanken soll. 
  
1.518 (Mo. 29.06.09) In der Morgendämmerung verlasse ich den Hafen. Bin allerdings 
nicht der einzige. Überrascht stelle ich einen „Verfolger“ fest, und vor uns segelt 
bereits ein anderes Boot. Ein leichter Windhauch von West drei wird nicht ernst 
genommen, was sich als richtig erweist. Dauerte nur kurz an, hätte Segelarbeit 
bedeutet, für nichts.  
Hinter uns geht die Sonne auf. In kräftigem Orange, das mühelos durch den über der 
See liegenden Dunst dringt. Zeitweise sieht die Sonne tropfenförmig aus, wie ein 
Heißluftballon. Es dauert nicht lange, da hat sie deutlich an Kraft gewonnen und 
beleuchtet die schöne hügelige und bergige Landschaft mit ihren Burgen und sich auf 
Berggipfeln drängenden Dörfern. Gerne hätte ich mehr Zeit, um hier ein wenig die 
Gegend zu durchstreifen. Im Dunst vor uns leuchtet ein kleines weißes Dreieck. Noch 
einer der einsamen Segler am Morgen. 
Die am frühen Morgen abgerufenen Wettermails versprechen weiterhin ruhiges 
Wetter. Mal sehen, wie die Wirklichkeit aussieht. Wir motoren jedenfalls mangels 
Wind. Gegen halb zwölf haben wir den Ballen des italienischen Fußes gerundet. 
Punta Spropolo liegt an steuerbord querab. Über der See scheint mittlerweile die 
gnadenlose Sonne. Die Luft ist allerdings nach wie vor recht frisch. Nur über den 
Landmassen des Stiefels türmen sich die Cumuli. Und die schicken sogar ein paar 
Regentropfen vorbei.  
Lange kann ich mich nicht richtig entscheiden, ob Richtung Malta oder Richtung 
Straße von Messina. Aber irgendeine Entscheidung muß nun fallen. Telefoniere sogar 
mit Anke um mir ihre Meinung anzuhören. Dann beschließe ich, nach Riposto zu 
gehen. Dort wollte ich eh hin. Tanken, vielleicht einen Ätna-Ausflug machen. Und 
Riposto hält noch beide Optionen offen. Und als ob der Wettergott meine 
Entscheidung begrüßen würde, sehe ich den Segler eine Meile vor uns deutlich 
krängen. Der Junge hat Wind. Ich bereite mich schon mal innerlich vor. Fünf Minuten 
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später ist es so weit. Eine nette drei für einen Am-Wind-Kurs. Innerhalb weniger 
Minuten stehen Groß und Genua. Und wir segeln genauso schnell, wie wir zuvor 
unter Maschine liefen. Fünfzehn Minuten später weht es bereits so frisch, dass der 
Autopilot Schwierigkeiten bekommt. Ich steige um auf Onkel Heinrich. Zwischendurch 
steuere ich sogar von Hand, denn der Wind ist etwas viel für die Genua. Aber ich bin 
zu faul für einen Segelwechsel und hoffe, dass der Wind wieder ein wenig nachlässt. 
Jedenfalls segeln wir schön und flott. Zeitweise mit fast sieben Knoten durchs 
Wasser. Das hatten wir schon lange nicht mehr. Rund fünfzehn Meilen vor Sizilien ist 
es bedeutend ruhiger geworden. Dafür ist die See, völlig unpassend zum Wind, richtig 
holperig. Wahrscheinlich prallen hier Strömungen aufeinander. Oder es strudelt ein 
bisschen. Wenig später wird es noch extremer. Es herrscht fast wieder Windstille. Die 
Oberfläche der See ist ölig, aber zugleich läuft ein verblüffender Schwell. Manche der 
Wellen brechen sogar. Ein geradezu bizarres Bild. Zur Abrundung fällt dann auch 
immer mal wieder eine Sekundenbö ein.  
 
Sizilien kristallisiert sich mittlerweile deutlicher heraus. Nur der Ätna versteckt sich 
unter einer dicken, düsteren Wolkenpackung. Je näher wir kommen, desto düsterer 
wirkt sie. Auch die flachen Hänge des Vulkanes, soweit sie überhaupt zu sehen sind, 
verbreiten rußige Düsterkeit. An der südlichen Flanke einige kleine Nebenkrater, wie 
ein Scherenschnitt. Einzelne Sonnenstrahlen dringen durch die Wolken und 
unterstreichen die Dramatik. Wie der Himmel über manch alten Schlachtengemälden. 
Die mir zugewandte Flanke entwickelt mit der Annäherung Strukturen. Ab und an ein 
blassgrüner Strich, helle Flecken. Häuser. Häuser bis an die niedrig hängende 
Wolkenunterkante. Ab und zu ein in der Ferne donnerndes Grummeln. Ist das der 
Ätna? Klingt ja nicht gerade anheimelnd. Ich bewundere den Mut der Menschen, die 
ihre Häuser am Fuß dieses Höllenberges errichten. Dank der Wolken kann ich mir die 
Dimensionen des Ätna nicht richtig vorstellen, aber der Vulkan auf Tanna war sicher 
ein Fliegenschiß dagegen. 
 
Schließlich ist der Hafen erreicht. Ich werde an einen regelrechten Tower gelotst, um 
dort die Formularitäten zu erledigen. Und ich staune, über die fetten Schleudern, die 
hier an den Stegen dümpeln. Na, auch die Reichen wollen sparen. Nach meinem 
guide ist die Marina ja einer der besonders günstigen. Haha. Mich trifft fast der 
Schlag, als ich höre, dass ich für eine Nacht 66 Euro berappen soll. Die spinnen, die 
Italiener. Und in diesem Preis ist nicht mal Internet enthalten. Das kostet extra und 
funktioniert noch nicht einmal zufriedenstellend. Am liebsten würde ich gleich wieder 
kehrt machen. Aber ich muß Lebensmittel bunkern. Zähneknirschend beschließe ich, 
doch eine teure Nacht zu opfern. Jedenfalls erleichtern mir diese Preise die 
Entscheidungsfindung. Arrividerci Italia, so schön deine Senorinas auch sind, so sehr 
deine Würste, Käse, Pizzen, Pasten und Weine auch munden, ich werde dich 
schnellstens verlassen. Nach Süden wird es gehen. Nach Malta.  
 
Ich stehe gerade unter der Dusche, da trifft mich ein mörderischer Schlag. Ein 
akustischer. Ich glaube glatt, das Gebäude stürzt ein. Der Ätna muckt. Irgendwie hatte 
ich schon bei der Annäherung den Eindruck, gelegentliches Grummeln zu hören. Das 
Gebäude zittert und bebt. Gott im Himmel, was ist das? Nur ein paar 
überdimensionierte Kanonenschläge, stelle ich kurz danach fest. Dann die typischen 
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Geräusche eines Feuerwerks. Anscheinend wird heute der Tag eines Heiligen 
begangen. Mit erstaunlichem Krach. Ich brauche mich auch gar nicht grämen, dass 
ich das Feuerwerk unter der Dusche verpasst habe. Es war nur das erste. Ein paar 
weitere folgen im Verlauf des Abends. Durchaus spektakulär, und immer so laut und 
krachend wie möglich. 
 
1.519 (Di. 30.06.09) Riposto, deine Antica Salumeria Galati, gemäß ihrem 
Werbemotto Hüter von la cultura bueno, hat mich mit Dir und Italien versöhnt. Was 
kannst Du, o Riposto, was kannst Du o Bella Italia für diese Geldgier der 
Marinabetreiber? Gut, ich werde Dich zügig verlassen und nach Ankerbuchten 
Ausschau halten, aber mit mir reist italienische Lebensfreude pur. Salame rustica, 
mortadella diametro gigante, prosciutto crudo, pasta originale d´Italia, selbstredend un 
aceito de vino Lambrusco, und statt mehrerer Flaschen vino eine Flasche mit grappa. 
Zielstrebig hab ich mal wieder das ausgefallenste gegriffen, Grappa aus Roter 
Traube. O mama mia, que bueno. Ich muß zugeben, meine Versuche des 
Italienischen kommen nicht nur mir reichlich spanisch vor, aber die Leute haben ihren 
Spaß an mir. Wenn es hier nur nicht so teuer wäre. Die Stadt ist geschmückt für ein 
bevorstehendes Fest. Entlang der Hafenstraße ein Ladengeschäft nach dem anderen. 
Mit leckerstem Fisch. Dazwischen die Markthalle mit Gemüsen und noch einmal 
Fisch. Alte Männer mit Zeit. Eigentlich ein Ort zum Verweilen. Doch ich kehre zurück 
an Bord. Die Käufe sind schnell verstaut. Motorcheck und los die Leinen. An der 
Tankstelle bunkere ich 281 Liter Diesel, und dann bin ich auf dem Weg. Kein Wind 
nicht. Was anderes war auch nicht zu erwarten. Verschlafe heute die Mittagsposition. 
Na so was. Dafür gibt es ein Mittagessen mit viel italienischer Leidenschaft. Zu 
Scheiben von Vollkorn-Ciabatta probiere ich meine neu erstandenen Leckereien. Mille 
gracie Galati, und darauf noch ein Glas vino. Zugegeben, das war jetzt, oh welch ein 
Stilbruch, Südafrikanischer, aber die Flasche war nun gerade angebrochen.  
 
Zügig ist die Bucht von Brucoli erreicht. Die Einfahrt in den kleinen Fluß ist auch 
auszumachen. Wenn ich hier länger verweilen wollte, würde ich mir die Mühe 
machen, den flachen Fluß vorsichtig hineinzukreuzen. Aber so bevorzuge ich das 
Ankern in der Bucht. Ein schwedisches Boot liegt bereits vor Anker. Ich kreisel meine 
Runden. Zum Ufer hin wird es relativ früh flach. Weit vor dem Strand stehen 

Der Ätna kokettiert heute auf die dramatische Art 
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Badegäste gerade mal mit dem Bauchnabel im Wasser. Also Vorsicht. Zunächst kann 
ich den Grund kaum ausmachen, das Wasser wirkt sehr dunkel. Erst als meine 
Kreisel die kabbelnde Oberfläche beruhigen wird die Sicht klar. Seegras, soweit das 
Auge reicht. Nicht schön. Ich fahre mehrere Runden, aber ich finde keinen sandigen 
Flecken. Na gut. Wir haben eh ruhiges Wetter. Selbst wenn der Anker nicht richtig 
faßt sollte es kein Problem sein. Auf 5 m Tiefe lasse ich ihn fallen. Mit 20 Metern 
Kettenlänge dann fahre ich ihn sorgfältig ein. Ganz langsam achteraus, indem ich nur 
ab und zu einkuppele. Als Zug auf die Kette kommt, steigere ich die Drehzahl ganz 
behutsam, bis 2.000 Umdrehungen erreicht sind. Da röhrt und rumpelt es schon ganz 
ordentlich im Gebälk. Die Kette ist straff gestreckt. Meine Peilmarken an Land 
wandern nicht aus. Der Anker scheint zu sitzen. Vorsichtshalber setze ich 
Kontaktlinsen auf, hole mir Schnorchel und Maske und tauche den Anker ab. Gar 
nicht so einfach, die Kette in dem dichten, dunkelgrünen Seegras zu verfolgen. 
Schließlich entdecke ich den Anker. Scheint 
wirklich zu sitzen. Obwohl sich das in dem 
Grünzeug nicht so gut sagen lässt. Ich verzichte 
allerdings auf eine Rüttelprobe. Wäre ja schön 
blöd, wenn ich den sitzenden Anker auf diese 
weise wieder rausreißen würde.  
Da ich schon mal im Wasser bin, das Mittelmeer 
könnte auch etwas wärmer sein, hole ich mir noch 
schnell einen Spachtel und schabe ein paar 
Seepocken von Rumpf und Propeller. Dabei wird 
mir plötzlich ganz schwindelig. Ich breche ab und 
klettere an Bord. Es dauert einige Minuten, dann 
ist der Schwindel vorbei. Seltsam.  
 
An den Ufern befinden sich gleich drei kleine 
Bootclubs. Überwiegend kleinere Motorboote. Der 
Ort saß ursprünglich nur auf der kleinen Felsnase 
zwischen Fluß und Bucht, im Schutze des an der Spitze errichteten, kleinen Kastells. 
Ein richtiges Musterkastell mit annähernd quadratischem Grundriß, vier kleinen 
Eckbastionen und einem würfelförmigem Zentralgebäude. Auch die Masse der alten 
Häuser besteht aus Quadern und Kuben. Annähernd. Viele mit Patina. Einige mit 
Türen direkt zum Wasser, andere Häuser wirken zum Wasser hin abweisend und wie 
befestigt. Fischerhäuser und Nichtfischerhäuser. Der Giebel einer kleinen Kirche ragt 
etwas höher hinaus und in regelmäßigen Abständen lässt eine kleine Kirchenglocke 
ihr dünnes Stimmchen über die Bucht bimmeln. Die Kirche verfügt dann doch über 
mehr Stimmnuancen. Gegen sechs gibt es ein richtig nettes Glockenspiel.  
 
Habe heute einen großräumigeren Wetterbericht abgerufen. Sizilien und das 
Mittelmeer bis Sardinien und Tunesien. Kleine Überraschung: Südlich von Sizilien bis 
hin nach Tunesien wird für die nächsten fünf Tage ständig West- bis Nordwestwind 
prognostiziert. Ich konsultiere die Revierführer, die Anke mitgebracht hat.  Meine 
Routenplanung stammt ja noch aus einer Zeit, in der ich keinerlei Mittelmeer-
informationen besaß. So dunkel beschleicht mich ein Gefühl, dass die Idee nach 
Malta zu segeln, nicht ganz optimal ist. Ich kann nicht sagen, dass es eine 
Fehlentscheidung ist. Die zu erwartenden Winde sind nicht zu stark und sie ließen 
sich bequem auskreuzen, aber das kostet Zeit und Kraft. Mit Crew fände ich das nicht 
weiter schlimm. Im Gegenteil. Die Fahrt würde etwas anspruchsvoller, womit man 
auch jede Crew begeistern kann. Aber so als singlehander neige ich doch eher zu 
bequemen Lösungen. Nördlich von Sizilien ist bedingt durch die alltägliche Seebrise 
zumindest stundenweise mit angenehmen Nordwinden zu rechnen. Hm hm. Da muß 
ich noch mal nachdenken. Nebenbei führe ich noch einige Telefonate. Eine Mail von 
Nicole legt mir dringliche eine Kontaktaufnahme mit deutschen Behörden nah. Das 
Ordnungsamt (vermute ich) hat sich bei ihr gemeldet und möchte Auskunft über 
meinen Waffenbestand (?) und deren Aufbewahrung. Eigentlich habe ich keine 
Waffen, wenn ich mal von der Signalpistole absehe. Na ja, und die führe ich an Bord 
mit. Aufgrund der erforderlichen Waffenbesitzkarte müsste das Ordnungsamt doch 
eigentlich informiert sein. Ich telefoniere. Jaja, sie wissen bescheid. Aber wie ich denn 
die Waffe, sprich Signalpistole habe ausführen können? Und wie habe ich die 
zollrechtliche Einfuhr in anderen Ländern hinbekommen? Na ja, äh, sie ist gemeinsam 

Trapani. Der Ätna ziert sich  
auch heute wieder. 

 



 

 

1771 

mit dem Boot auf Reise gegangen. Wie zuvor auch, wenn wir mal nach Dänemark, 
Schweden, Holland oder Norwegen gesegelt sind, und wie es Tausende deutsche 
Signalpistolen jahraus und jahrein zu tun pflegen. Da gibt es doch kein Problem? 
Oder etwa doch? Ich hab vergessen, dass wir ja alle Bundesbürger sind, und dazu 
auch noch in der Bundesrepublik zu Hause sind, und da ist manches anders. 
Während in allen besuchten Ländern der Zoll und die Polizeibehörden niemals auch 
nur ansatzweise an der Signalpistole interessiert waren, nicht einmal die naturgemäß 
besonders sensiblen Israelis, sieht das in unserem Heimatland ebenso naturgemäß, 
scheint es, ganz anders aus. Die Signalpistole gilt als scharfe Waffe und darf nur mit 
einer zollbehördlichen Genehmigung außer Landes verbracht werden. Bei einer 
richtigen Waffe wäre mir ein solcher Gedanke ja gekommen. Aber bei einer 
Signalpistole?! Die Dame am Telefon weist mich darauf hin, dass mir bei der 
Rückkehr nach Deutschland glatt die Verhaftung droht, wegen der dann 
logischerweise nicht genehmigten Einfuhr einer Waffe aus dem Ausland. (Denn eine 
deutsche ist ja offiziell nicht ausgeführt worden.) Ich muß laut auflachen, denn das 
wäre doch ein lustiges und reichlich spektakuläres Ende einer Seereise: 
Weltumsegler mit Handschellen begrüßt und zur Übernachtung im Staatshotel 
geladen. Meine Gesprächspartnerin weiß nicht so ganz richtig, wie sie mein Lachen 
deuten soll, entschließt sich dann, es positiv zu nehmen. Ich werde gebeten, meine 
Ankunft in Deutschland möglichst präzise zu terminieren, sobald ich es kann, und ihr 
per Mail mitzuteilen. Zugleich soll ich mich bei Ankunft im ersten deutschen Hafen bei 
der zuständigen Zollbehörde melden. Ich bin Nicole jedenfalls sehr dankbar, dass sie 
das Schreiben der Behörde geöffnet und mir gleich Kenntnis gegeben hat. Wäre ja 
wirklich ein verblüffendes Reiseende gewesen. Ich hoffe nur, jemand hätte mein 
verdutztes Gesicht fotografiert, wenn sich die Handschellen um meine Handgelenke 
gelegt hätten.  
 
1.520 (Mi. 01.07.09) Bin am Morgen immer noch mit Malta oder Messina beschäftigt. 
Möchte ja gerne nach Malta. Aber wenn ich unter Berücksichtigung der vorherrschen-
den West- und Nordwestwinde südlich Siziliens eine vorsichtige Zeitkalkulation 

mache, spricht doch einiges dafür, durch die Straße von Messina zu gehen und dort 
mit Hilfe der täglich aus Nord wehenden Seebrise Fortschritte zu machen. Wenn ich 
wenigstens die gribfiles laden könnte. Aber ausgerechnet heute ist es wie verhext. Zu 
keiner Station bekomme ich Kontakt. Und dabei weht gerade noch ein leichter Wind 
mit 8-10 Knoten nach Süden. Als wollte mich Äolus nach Malta schicken. Ja, wenn ich 
mir Zeit lassen könnte. Wäre ja alles kein Problem. Aber ich will nicht zu spät vor der 
Biskaya aufkreuzen. So sehe ich die Mehrheit der guten Gründe schließlich doch für 
Messina sprechen.  
 
Das im Morgenlicht in Pastellfarben leuchtende Brucoli sieht mich denn nach Norden 
eindrehen. Mann, da hätte ich mir die gestrigen Meilen in die falsche Richtung gut 
sparen können und wäre heute womöglich schon auf Vulcano. Der Ätna ist um diese 
frühe Zeit fast wolkenfrei. Nur ist es so dunstig, dass man seine Konturen kaum 
ahnen kann. Immerhin macht er deutlich, wie mächtig er ist. Er erreicht ja stattliche 
3000+ Meter. Nahe an seinem Gipfel ziehen sich Schneefelder den Westhang 
hinunter. Aber er hat keine steilen Hänge, ein eher gemütlicher, sanft ansteigender 
Berg mit etlichen Nebenkratern an den Flanken. Dunst und Morgensonne lassen die 

Brucoli. Eine Wasserfront wie es 
sie in keinem Reiseprospekt gibt. 
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Düsterkeit, die ich bisher empfunden habe, verblassen. Im Lauf des Tages zieht es 
sich um den Gipfel zu. Die Haufenwolken werden zunehmend dunkler und am 
Nachmittag zeigt der Berg wieder seine Drohkulisse. Und diesmal kann ich es auch 
eindeutig hören. Es donnert. Klingt allerdings mehr nach Gewitterdonner als nach 
irdischen Lautäußerungen.  
 
Die im guide angegebenen kleinen Ankerbuchten bei Taormina sind entweder mit 
Kleinbooten überfüllt, oder man wird vertrieben, oder sie sehen bedenklich aus. Hier 
können Sie nicht ankern, das ist ein Ressort. Als ob so ein Ressort Anrechte auf das 
Wasser geltend machen könnte. Aber man will ja keinen Ärger. Schon gar nicht hier. 
Die Bilanz: Die Bucht südlich der Isola Bella sieht wahrlich nicht doll aus. Aus der 
nächsten Bucht, dem Porto (!) di San Andrea wird man vertrieben und in der Baia di 
Mazzaro haben die Strandcafébetreiber ein paar kleine Murings extra so platziert, 
dass man unmöglich ankern kann. So sieht man eine um die andere Yacht verzweifelt 
um die Felsen kurven auf der Suche nach einem Ankerplatz. Ich kehre dem ganzen 
den Rücken und lege mich 3 Meilen weiter nördlich vor einen Strand. Es ist kein doller 
Wind zu erwarten, der Sandgrund verspricht ordentlichen Halt, fertig ist die Laube.  
„Bona sera!“ 
Das waren zwei Fischer, die gerade vorbeituckern. Ich genieße die Erfrischung eines 
Bades, beobachte das Strandleben, darunter eine kleine Schwulenkolonie mit nackten 
Männern. Und das im katholischen Sizilien. Dann mache ich mir einen Salat und 
studiere die Angaben im nautischen Führer, vergleiche das Strömungsverhalten, daß 
ich an meinem Liegeplatz beobachten kann mit den Angaben im Buch und studiere 
die Tiden von Gibraltar, die als Bezugswerte für die Stromangaben in der Straße von 
Messina dienen. Ja, und dann habe ich auch noch Funkkontakt und bekomme den 
Wetterbericht, den ich heute Morgen so dringend gebraucht hätte. Und was sagt der: 
Ich hätte durchaus nach Malta fahren können. Genau an dem Tag, an dem ich weiter 
nach Pantelleria starten wollte, baut sich eine Schwachwindlage mit Südwinden auf. 
Genau richtig. Nicht zu fassen. Da hat mir Äolus ja doch den richtigen Wink gegeben. 
Aber ich bin nicht drauf eingegangen. Aber nochmal umkehren kommt nicht in Frage. 
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